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Rechtspflege — eine Vertrauengsache
Von Dr. Alexander Elster (Verlin).

(f
s ist eine neue Errungenschaft der Kultur, daß die Rechtspflegedurch-

aus und überall eine Vertrauenssache sein muß. In früherenZeiten
war Rechtspflege keineswegsVertrauenssache: weder das Recht, das der

absoluteHerrscher setzteund sprach, nochdas Recht, das im Femgerichtgefunden
wurde, noch das Recht, das auf formalistischem Grunde ruhte und nicht nur

mit der Folter, sondern auch mit ähnlichenuntauglichen Mitteln die ,,Wahr-
heit« suchte, war auf Vertrauen gegründet. Es war subjektiv — subjektiver,
als jeder Richterspruch Von Natur aus ist —, was naturgemäßniemals

ganz beseitigt werden kann. Denn gerade im Recht ist trotz aller umfang-
reichen und kasuistischenGesetzgebungdas Rechtsgefühl, also eine subjektive
Größe, Von allergrößtemEinfluß. Und so wird es- erklärlich,warum erst
heute, wo der Jndividualismus sichüberall,gerade auch als Kernpunkt aller

sozialistischenund kommunistischen Bestrebungen, durchsetzt, die Frage des

Vertrauens in die Rechtspflege aufgeworfen und von denen, die sie aufge-
worfen haben, ein Mißtrauen in die Rechtspflege als weithin vorhanden be-

hauptet wird. Denn je subjektiver und individualistischer jemand denkt, um

so mehr neigt er zu Einseitigkeit und Parteistandpunkt; und wenn er diese
Einseitigkeit oder seinen Parteistandpunkt in die erste Linie rückt, dann sieht
er in dem Urteil des andern, sobald nur irgend ein subjektives Moment (wie
beispielsweisedas Rechtsgefühl) dabei möglich ist, ebenfalls Einseitigkeit und

Parteistandpunkt, auch wenn dafür eine objektive Berechtigung nicht vorliegt.
Kommt dann, wie gegenwärtig,eine politisch und wirtschaftlich erregte und

unklare Gesamtlage hinzu, so wird einerseits die Gefahr, daßwirklich einmal

die Einseitigkeit und der Parteistandpunkt einem Richter den Blick trübt,

größer,und dann wird um so leichter jeder, der vor Gericht ganz oder teil-

weise unterliegt, den Richterspruch als einseitig oder parteibeeinflußtschelten.
In dieser Erklärung der Erscheinung liegt zugleich ihre Begrenzung. Es

ist in Wirklichkeitnicht so, wie es von den Rufern im Streit hingestellt wird.

Es hat einzelneFälle gegeben, in denen über einen Mangel an Objektivität

des Richterspruchswie der Gerichtsverhandlung geklagt werden und ein ge-

wisses Mißtrauensich entwickeln konnte; aber dies darf nicht verallgemeinert
werden! Es ist viel verderblicher, aus etwaigen Einzelfällen oder Entglei-
suugen einen generellenVorwurf gegen den Richter-stand und eine Ver-

trauenskrise der Rechtspflegeherauszukristallisieren,um so mehr, als sich die

einzelnenbeanstandetenFälle weder von den Rufern im Streit noch gar von
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466 Alexander Elfter

der mitrufenden Masse wirklich beurteilen lassen — viel verderblicher ist das,
als wenn man in Ruhe die Kritik «an den einzelnen Fall beschränkt,die
dann um so schärferund sachlichersein kann.

Jn Bonn und Köln haben vom 9. bis 15. September, zeitlich aneinander

anschließend,zwei Juristentagungen stattgefunden,die eine ganze Anzahl wich-
tiger rechts-wissenschaftlicherund rechtspolitischerThemata behandelt haben-
deren wichtigster Gegenstand aber die nicht ausdrücklichauf der Tagesordnung
stehende und nicht ausdrücklichbehandelte Frage des »Vertrauens in die

Rechtspflege-«war. In Vielen allgemeinen und Diskussionsreden auf den

beiden Tagungen erwähnt, im Vorübergehenmitbesprochen, glomm diese
Frage in allen Erörterungenunter der Kohle und gab den Verhandlungen
hie und da auch besonderes Feuer. Das war bei der Tagung der Deutschen
Landesgruppe der Internationalen Kriminalistischen Vereinigung (9. bis
11. September in Bonn) wie auf dem DeutschenJuristentag (12.—15.Sept.
in Köln) der Fall. Der JKV. hatte man von politisch linksstehender Seite

sogar vorgeworfen, daß sie entgegen einem aus Mitgliederkreisengeäußerten
Wunsch das Thema des Vertrauens in die Rechtspflege nicht ausdrücklichauf
die Tagesordnung gesetzthatte. Der Vorstand aber hatte an die Stelle dieses
Themas, dessen Erörterung nach mancherlei Erfahrungen nur allzuleicht in

politischesFahrwasser gerät, die andere, damit zusammenhängende,aber weit

wissenschaftlichereauf die Tagesordnung gesetzt: »Das richterliche Ermessen
nach dem Strafgesetzentwurf«.In diesem Thema war Raum genug gegeben-
die innerlich dazu gehörigeFrage des Vertrauens in die Rechtspflege mit zu

erörtern, und zwar in einem wissenschaftlichenRahmen und in sachlicherBe-

schränkung.Das geschah denn auch und es liegt mithin keinerlei Grund vor,
aus formellen oder politischenGründen dem die Tagesordnung bestimmcnden
Vorstand einen Vorwurf zu machen. AbgesehenVon einigen subjektiv oder

politischeingestelltenRednern war die ganz überwiegendeMeinung und Stim-

mung auf beiden Tagungen die, daßdie Juristenwelt etwaige Entscheidungen,
die einen Mangel an Objektivitätund damit an Gerechtigkeitzeigen, brand-

marken und einer Tendenz zur Einseitigkeitaus eigener Kraft steuern müsse-
nicht aber leichthin solche Fälle verallgemeinern und dadurch das Gift des

Mißtrauens in die Bevölkerung tragen dürfe. Jst doch der Kampf gegen die

Justiz gerade in solchen Kreisen besonders stark, die die Justiz zu fürchten
haben, und es erhebt sich eine große Gefahr, wenn die nur im besten
Sinne der Gerechtigkeitdienenden Kreise etwa durch Betonung eines solchen
Mißtrauens jenen anderen justizfeindlichenKreisen Vorspanndienste leisten.
Die Hochhaltung der Rechtspflegemuß von den Fachgenossen, in erster Linie

von den Richtern selbst, überwachtwerden, damit nicht der Kritik von außen
her Gelegenheit gegeben werde — denn diese Kritik würde nur allzuleicht
unsachlich werden und zur Verhetzung statt zur Besserung und Befriedung
führen. Unparteilichkeitder Richter bleibt oberste Maxime, und wo etwa gegen

sie verstoßenwird, hat der Richterstand selbst den größtenAnlaß, aus eigener
Kraft die Schädlinge zu beseitigen.
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Die Größe dieses Problems liegt schonin der Schwierigkeitder gerechten

Rechtsfindungüberhauptbegründet,und das berührtsich mlt JenersfhWekeU
und wohl für immer offen bleibenden Frage, ob das Gesetz fahlg Ist- ftke
alle vorkommenden Fälle die Entscheidungauch nur mittelbar vorzuschrei-
ben. Daß das Gesetz das will, ist sicher; aber daß das GesetzdiesUjcht
vermag, ist ebenso sicher. Die Meinungen der Juristen sind bekanntllchUber

das Maß der Allgemeingültigkeitdes Gesetzesüberaus geteilt — Von der for-
malistischenAnsicht, daß der Buchstabe des Gesetzes immer maßgebendsec,
bis zu der sog. Freien Rechtsschule alle Phasen der Tragweiteder Auslegung

durchlaufend. Während es dabei im Zivilrecht das Ziel seinmuß, in -jedem
Fall, mag das Gesetzausreichen oder nicht, sei es durch Analogieschluß,sei es

mit dem argumentum e contrario einen notfalls praeter legem gehenden
Spruch zu finden, bleibt im Strafrecht, wo es sich um Menschenschicksale
und den Grundsatz «in dubio pro reo’ handelt, die Maxime ,,nulla poena
sine lege« gültig. Innerhalb dieser Grenze aber hat die neuere Strafrechts-
wissenschaftund -praxis immer mehr den Grundsatz der Jndividualisie-
rung herausgebildet, die Tat nicht als Typus, den Täter nicht als Para-
graphenverletzer, sondern Tat und Täter in ihrer Eigenart und krimina-

listischenBedeutung zu erfassen und entsprechend zu beurteilen.

Hier liegt aber der Angelpunkt des Problems. Wenn die Individuali-
sierung des Täters wirklich gelingen soll, so ist das bis zu einem gewisse-n
Grade freie richterliche Ermessen eine unbedingte Notwendigkeitdafür.
Der Richter ist natürlichan das Gesetzgebunden, aber innerhalb des Straf-
rahmens, der ja gar nicht starr und fest sein kann und darf, muß er ein

freies Ermessen walten lassen, wenn er individualisieren soll.
Sonst bleibt die Forderung auf Jndividualisierung ein leeres Gerede. Der
neue Strafgesetzentwurf hat dies anerkannt und darin liegt eins seiner be-

sonderen Verdienste. Ob er dabei das Richtige getroffen habe, war Gegen-
stand eingehender Beratung in Bonn. Nach vorzüglichenReferaten Von

Prof. Dr. Graf zu Dohna (Bonn) und -Landgerichtsdirektor Wunderlich
(Leipzig) wurden nach Abstimmung im einzelnen und Abänderungendurch
Anträge der Diskussiousredner Leitsätzefestgelegt, die eine communis opinio
darstellten. Man erkannte an, daß es ohne ,,ausfüllungsbedürftigeWert-

formeln«beim Aufbau der Tatbeständenicht abgehen kann, wenn die Tat

und der Täter individuell beurteilt werden sollen, aber diese ausfüllungse
bedürftigenWertformeln sollen nur dann im Gesetzangewendet werden, wenn

eine schärferegesetzlicheFassung nicht tunlich erscheint. Solche ausfüllungs-
bedürftigenWertformeln sind z. B.: gute Sitten, gewissenloseGefährdung,
Wahrnehmung berechtigter Interessen, Zumutbarkeit, Anstandsgefühl aller

billig und gerechtDenkenden. Mit solchenWertformeln ist dem Richterivon
vornherein ein gewissesMaß freienErmessens gelassen, und dies ist und bleibt

eine Forderung der Gerechtigkeit; denn Gesetz ist, wie dort hervorgehoben
wurde, notwendig Mechanisierung, Schablonisierung, Normalisierung,und

zwar in einer Art, die der Fülle des Lebens und seiner Ereignissegar nicht
31-··
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gerecht werden kann. Aus der Normalisierung muß also ein Sinn heraus-
kristallisiert werden, der dann auch auf die Fälle paßt, die nur sinngemäß
dem wörtlich ausgesprochenenWillen des Gesetzes einzuordnen sind. Daß
aber in der Zulassung des richterlichen Ermessens eine Gefahr liegt, die von

vornherein so eng wie möglich gehalten werden müsse, ist ebenfalls allge-
meine Ansicht geworden. Man sprach von einem ,,Danaergeschenk an die

Richter«, von dem ,,Versuch des Gesetzes,sich vor sich selbst zu schützen«,
von »gesetzgeberischerTätigkeit des Richters gegen das Gesetz«.Bemerkens-

wert ist es, daß es vorwiegend die Anwälte und Strafverteidiger waren, die

diese Gefahren betonten, währendProfessoren und Richter, auch wenn sie die

Schwere der Aufgabe für die künftigerichterliche Tätigkeitanerkannten, doch
mehr an die Möglichkeitder Erfüllung dieser idealen Forderung glaubten.
Freilich hoben sie sehr stark hervor, daß es sich dabei um eine sehr großeAuf-
gabe der Justizpolitik handeln wird: nämlich um die Erhöhungdes Richter-
amts durch stärkereAuswahl der Tüchtigsten,bessere Besoldung, Befreiung
von bürokratischerBelastung und Einführung modernen Bürobetriebs, damit

der Richter seiner hohen Aufgabe immer besser gerecht werden kann. Denn

,,Männer,nicht Maßnahmen-«sind, wie LandgerichtsdirektorWunderlich mit

Recht betonte, nötig, um die ideale Forderung ides freien richterlichen Er-

messens zum Segen der Rechtspflege zu erfüllen. Das denkbar höchste
Niveau der Bildung und des inneren menschlichenWissens und Könnens —

auch für die Laienrichter — ist erforderlich, wenn die Gerechtigkeit, das höchste
Gut der Gesellschaftsordnung, verwirklicht werden foll. Auf die einzelnen
Vorschlägebezüglichdes Strafgesetzentwurfs, die Gestaltung der mildernden

Umständeusw. GZ 67, 72, 73, 75) kann an dieser Stelle nicht eingegangen
werden. Die Verhandlungen der JKV. werden im Druck erscheinen und

Interessenten dieser bedeutungsvollen Rechtsfrage können dort die Einzel-
heiten nachlesen.

Die in Bonn gefaßtenBeschlüssebedeuten zweifellos eine Anerken-

nung des Vertrauens in die Rechtspflege, eine Ablehnung des Miß-
trauens. Zugleich aber war man sich einig darüber, daß mit dem neuen

Strafgesetz, auch wenn es einen großenFortschritt bedeutet, die wahre Reform
erst beginnt, das heißt die Reform der Wirklichkeit, der Ausführung des

gesetzlichenFortschritts durch einen Richterstand, der diesenvergrößerten
Aufgaben gerecht wird, und durch einen Strafvollzug, der die Fortschritte
des neuen Gesetzesergänzenund vollenden foll. Das großeProblem der Ent-

lassenenfürsorgeund -behandlung taucht dann erst in ganzer Gestalt auf,
wenn es gelungen sein wird, den Strafvollzug von der Sicherungsverwah-
rung zu trennen.

Auch auf dem Juristentag, der in Köln-und unmittelbar auf die Tagung
des JKV. folgte, spielte die Frage des Vertrauens in die Rechtspflege eine

Rolle, hier expressis verbis freilich nur in den Begrüßungsansprachen
und in einigen Diskussionsreden. Anlaß zu letzterem war ja z. B. bei der

Frage der parlamentarischenUntersuchungsausschüsseund ihres Verhältnisseszu
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den ordentlichen Gerichten gegebenund bei der BehandlkmsdesSchjedek
gerichtswesens— zwei Fragen, bei denen die Unabhatiglgkeltder,RI»chtek
eine Rolle spielt, die mit der Vertrauensfrage auf Wette-StreckenhM Iden-

tisch ist —, hatte doch der ReichsjustizministerDr· Bell mkZusammenhange
mit der Erwähnung der »Vertrauenskrisis«auf dem JUtlsteUteZgUUHDWCE

lich betont, daß er sich schützendvor die Unabhängigkeitder Nichter stellen
werde. Es liegt auf der Hand, daß das Verfahren vor den parlamen-
tarischen Untersuchungsausschüssen, das in manchen Stucken in die
ordentliche Rechtspflege eingreift oder ihr vorgreift, nicht nur Gefahren sur
die Unabhängigkeitdes Richtertums in sich schließt,sondern auch als eme

außergerichtlicheKontroll- und Revisionsinstanz gegenüberden Gerichten er-
scheinen kann. Die in Köln gefaßteEntschließungforderte jedoch nicht eme

Abänderungder Bestimmungen über die parlamentarischen Untersuchungsaus-
schüsse,soweit sie auf eine grundsätzlicheoder Zurückdrängungder Tätigkeit
der Ausschüsseabzielt, sondern wünschtenur gesetzlicheBestimmungen über
das Verfahren, die Aktenvorlage, das Vereidigungsrecht u. dgl. Dies ist
ein Beweis dafür, daß die Mehrzahl der in Köln versammelt gewesenenbzw.
in dieser Sektion abstimmenden Juristen die Gefahr, die Von den Unter-

suchungsausschüssendem ordentlichen Richter drohen, nicht für allzugroß
hielten. Wieweit durch das Schiedsgerichtswesendie Unabhängigkeitder

Rechtspflege und die Vertrauensfrage beeinflußtwerden können,ist schwer zu

sagen; Beziehungenbestehenhier gewiß; denn nicht nur wegen der Billigkeit
des Schiedsverfahrens, sondern auch wegen des Vertrauens der Partei zu dem

von ihr bestimmten Schiedsrichter wird oftmals das Schiedsverfahren dem

ordentlichen Gerichtsverfahren vorgezogen. Jn den Leitsätzenzu diesemThema
hieß es denn auch u. a.: ,,Dem in der wirtschaftlichen Lage begründetenBe-

dürfnis der Rechtsuchenden, ihre Streitigkeiten schiedsrichterlich entscheiden
zu lassen, dürfen sich Rechtsprechung und Gesetzgebungnicht entgegenstellen.
Sie müssen aber dafür Sorge tragen, daß durch die Besetzung und das Ver-

fahren der Schicdsgerichte Unparteilichkeit und Rechtssicherheit tunlichst ge-

währleistetwerden... Dem zuständigenGerichte kann die Entscheidung über
die Ablehnung von Schiedsrichtern nicht entzogen werden.«

Eine ganz besonders schwereBelastung des richterlichenErmessens würde,
wenn sie durchgeführtwird, die in Z 71 des Strafgesetzentwurfs vorgesehene
Behandlung des ,,Uberzeugungsverbrechers« sein, wonach an Stelle

von Zuchthaus oder Gefängnis ,,Einschließung«treten soll, wenn der Täter

sich zu der Tat auf Grund seiner sittlichen, religiösenoder politischenUber-

zeugung für verpflichtethielt. Die custodia honesta, bisher Festungshaft für
Duell, würde auf alle an sichmit Zuchthaus oder Gefängnis bedrohten Straf-
taten Anwendung finden, wenn der Täter aus sittlicher,religiöseroder politischer
Überzeugunggehandelthat. Eine ganz schöneIdee, aber leider eben nur eine Idee!

Für die Praxis ist sie unbrauchbar, denn ihre Durchführung,wenn sie über-

haupt möglichwäre,müßtedas Strafrecht unterhöhlen,würde eine dem Ge-

setzzuwiderlaufendeGesinnung für achtunggebietenderklären,auch wenn sie
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Verbrechen begeht. Jnsbesondere aber würde die Entscheidungdarüber,ob im

einzelnenFall eine sittliche, religiöseoder politischeÜberzeugungdie Hand des

Täters geführt hat und ob diese Überzeugungrechtlich relevant ist, eine

so ungeheuerlicheAnforderung an das richterlicheErmessen stellen, daß dar-

aus eine der größtenGefahren für das Vertrauen in die Rechtspflege er-

wachsen würde. Dann würde es einen Tanz der Überzeugungengeben, Oder

zum Hexentanz auf dem Gerichtstischwerden müßte. Ich stimme hier .den

Leitsätzendes Berichterstatters Professor Dr. Kohlrausch bei, die u. va.

lauteten:
·

»Es liegt im Wesen der Rechtsnorm, daß sie von jedem als verpflichtend
anerkannt werden will. Der Z 71 bedeutet eine Selbstverneinung des Rechts-
gedankens, indem er die persönlicheÜberzeugung,zu RechtsverletzungenVer-

pflichtet zu sein, privilegiert.
Die Anerkennung des Überzeugungsverbrechersals eines kriminal-

psychologischenSondertypus würde
1. gesetzestechnischzur Voraussetzung haben, daß auch alle anderen krimi-

nalpshchologischenSondertypen tatsächlich anerkannt werden; und

2. kriminalpolitisch zur Folge haben müssen, daß der Überzeugungs-
verbrecher für die Dauer seiner Überzeugungunschädlichgemacht würde.

Die Voraussetzung ist nicht gegeben und die Folge ist unannehmbar.
Schuldmindernde Bedeutung hat die Überzeugungdes Täters, durch eine

rechtswidrige Handlung fremdes Wohl zu fördern. Für politische Straftaten
kann außerdemdie custodia honesta der ,,Einschließung«in Erwägung ge-

zogen werden. Dabei sind aber sehr klare und enge Kauteln zu fordern.«

Solche Rechtsprobleme,sohoch sieklingen, sindrechtirdischerNatur, sind
enge individualistischeBestrebungen; — nicht ganz so irdischwie die ebenfalls
in Köln behandelten Fragen des Mehrstimmenrechts der Aktien, die trotz
ihrer großenwirtschaftlichenWichtigkeitkeine hochjuristischenProbleme dar-

stellen, aber doch swie diese eben auch individualistischer egoszentrischer
Natur.

Auf viel höhererWarte steht, worauf zum Schluß noch kurz eingegangen
werden soll, die ebenfalls in Köln behandelte Frage ,,Empfiehlt es sich, im

Zusammenhangmit der kommenden Strafrechtsreform die Vorschriften
des bürgerlichen Rechts über Schuldfähigkeit, Schuld und Aus-

schluß der Rechtswidrigkeit zu ändern?« Während die Vorzugsstellung
des Überzeugungsverbrechersdem Richter unabsehbare Schwierigkeiten
bereiten müßte, weil sich der Begriff des Überzeugungsverbrechersnie
klären ließe,ist der Inhalt dieser zuletzt erwähntenFrage der, wie man den

wichtigen, unumgänglichnotwendigen und natürlich nur schwer zu klärenden

Begriff der Rechtswidrigkeit fester fassen könne. Dazu gehört durchaus, daß
er für Strafrecht und bürgerlichesRecht gleich sei, und der Referent Pro-
fessor James Goldschmidt (ebenso wie sein Mitreferent der Wiener Ministe-
rialrat Professor Kadeöka)hatte durchaus recht, daß er diesen Satz in den
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Vordergrund rückte. Damit gibt er dem Richter in einerder»grundlegendsten
Fragen der Rechtsfindung einen festeren Boden unter die,Fuße. , ,

Es gibt nicht zweierlei Rechtswidrigkeit,wie es nicht,zweierlei Recht

geben kann; ob etwas nur zivilrechtlichoder auch strafrechtlichverfolgtwer-

den kann und soll, ist ein Unterschied im Grade und vielleichtauchin der Art
des angegriffenen Rechtsgutes und ein Unterschiedfür die jUUstlfcheTechjllks
Aber in beiden Fällen handelt es sichdarum, ob die Handlung rechtmaßlg
oder rechtswidrig ist, und dies beruht auf der einheitlichen AUffassUUTg
des Rechts. Es ist mithin klar, daß die bevorstehendeStrafrechtsrefokm
auch Einwirkungenauf das Zivilrechtmit sich bringen muß,und, wenn auch
die Behandlung dieses Gegenstandes, solange die Fassung des neuen Straf-
gesetzbuchesnicht feststeht, ein wenig verfrüht erscheinenmag, fo gehörtes

doch zu der kritischen und vorbereitenden Arbeit an dem Entwurf, daß seine
Angleichungan das bürgerlicheRecht geprüftwird — weniger um jetzt schon
das BürgerlicheGesetzbuchdaraufhin zu ändern, als vielmehr um durch die

Prüfung des gegenseitigen Verhältnisses der beiden Rechtsgebiete die Treff-
lichkeit des Strafgesetzentwurfs zu erhöhen. Es war daher kein Zufall, daß
vorwiegend Strafrechtler sich an der Erörterungdieses Themas beteiligten.
Die Klärung der Begriffe der Rechtswidrigkeit, des Verschuldens, der Not-

wehr und des Notstandes ist auch für das bürgerlicheRecht wichtig, denn der

strafrechtlichen Bestrafung entspricht die zivilrechtlicheSchadensersatzpflicht.
So wird die Strafrechtsreform insonderheit die wichtige zivilrechtlicheFolge
bedingen, daß jemand, der es unterläßt,einen rechtswidrigen Erfolg abzu-
wenden, obwohl er hierzu rechtlich verpflichtet ist, für den daraus entstehenden
Schaden ebenso Verantwortlich ist wie jemand, der den Erfolg verursacht.
Bei Notwehr und Notstand handelt es sich vielfach um das Problem der Zu-
mutbarkeit, ein schwieriges und wiederum die größtenAnforderungen an den

Richter stellendes Problem, das zwar geeignet ist, die Übereinstimmungzwi-
schenbürgerlichemund Strafrecht zu sichern, aber zugleich mit seinem Zu-
sammentreffen von objektiven und subjektiven Maßstäbendie schwerste Auf-
gabe an das Rechtsgefühlstellt. Denn was ist zumutbar? Es müssen die

Person, die besondere Lage, die Umständedes Falles, die gefährdetenRechts-
güter (diese oftmals mit ihrem Affektionsinteresse),zugleich aber die Anfor-
derungen des Verkehres, der Gesellschaft, des Ziisammenlebens mit ihren
nivellierenden Tendenzen in die Rechnung eingestelltwerden — und alles dies

ist wiederum ein Prüfstein für die Treffsicherheitdes richterlichenErmessens
und eine Aufgabe, deren Lösung nur auf der Grundlage weitestgehendenVer-

trauens in die Rechtspflege und in den Richterstand gelingen kann. Man

mag den Richter noch so sehr an Bestimmungen binden, Entgleisungen Ein-

zelner können dadurch nicht verhindert werden; wohl aber würde durch eng-

herzigeVerneinung des freien Ermessens das Beste, was ein Richter leisten
kann, sein höchstesKönnen, sein menschlichstesTun vernichtet werden. Was

Salomo tat und ihm das höchsteLob des weisen ,,salomonischenUrteils« ein-

brachte, kann von keinem Gesetzauch nur im entferntesten vorgesehen wer-
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den. Das Letzteund Höchstein der Rechtspflege bleibt Vertrauensfache. Mit

Mißtrauenkann nicht Recht gesprochen und durchgeführtwerden. Aber Ver-

trauen muß auch a priori (sofern keine triftigen Gründe dagegen im Einzel-
fall vorliegen) entgegengebrachtwerden, damit das. freie Ermessen sich
segensreichentfalten kann.

Kultur und Freiheit.
Von Prof. Dr. Johannes M. Verweyen (Bonn).

er Freiheitstrieb ist ein Urdrang jedes gesundenLebewesens,im weitesten
Sinne gleichbedeutendmit dem Streben nach Selbsterhaltung, nach
Auswirkung naturgegebenerAnlagen und Abwehr lebensfeindlicherAn-

griffe. Freiheit ist ein Zauberwort, in dessen Namen Hohes und Niedriges,
Edles und Gemeines möglichist. ,,Freiheit ruft die Vernunft, Freiheit die wilde

Begier«. Aber Verschiedenist in beiden Fällen das Ziel der Freiheit.
Alle Freiheitsprobleme fordern zu ihrer reinlichen methodischen Lösung

die Antwort auf zwei Unterfragem frei wovon? und frei wozu? Die Erledi-

gung der negativen, Verneinenden Seite bildet die Voraussetzung für die wich-
tigere bejahende Seite des Freiheitsproblems, mag es sich um die Frage nach
der Freiheit des menschlichenWillens, um außen-oder innenpolitische Freiheit
eines Volkes, um gesellschaftlicheoder wirtschaftliche Freiheit handeln oder um

deren höchsteAufgipfelung, die Geistesfreiheit.
Kultur ist ihrem Wesen nach eine Angelegenheitder Freiheit. Kultur ist

Veredelung, darum Umformung der Natur. Sie steht im Zeichen geistiger
Aufgaben und Zielsetzungen,folglich im Zeichen der Idee des Auch-Anders.
Bloße Natur als der Inbegriff des Gegebenen, ohne unser Zutun in uns und

um uns Vorhandenen, steht im Zeichender Idee des Nicht-Anders. Mag es

sich um Arbeit an der Außenseitedes menschlichenDaseins, um bloßeZivili-
sation oder um Kultur im engeren Sinne eines Reiches geistigerWertschöpfun-
gen handeln, in dem einen wie dem anderen Falle ist die Idee des Auch-Anders
das treibende Rad der schaffenden Tätigkeit. Dies schließtnicht aus, daß die

Inhalte der kulturellen Tätigkeitselbst einer sachlichenNotwendigkeit, insofern
der Idee des Nicht-Anders, unterstehen. Wo das Gewissen oder das geistige
Wertorgan in den verschiedenenZonen der Kultur seine Forderungen, seinen
Geltungsanspruch erhebt, bleibt die Bejahung und Befolgung dieser Ansprüche
gleichwohlein Akt der Freiheit im Sinne der Selbständigkeitdes Geistes gegen-
über dem Naturgegebenen.

Diese Selbständigkeitist eine bestimmte Form und ein Zustand des Be-

wußtseins,zugleich eine geistige Aufgabe, als solche auch für den eine un-

leugbare innere Wirklichkeit,der die Erfüllung der geistigenNormen durch die
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Gesamtheit aller angebornenen und erworbenen Bedingungenbestimmt sein
läßt. Einen ungleich höheren,wesenhafterenGrad erreicht die deeederFrei-

heit dort, wo diese als eine ursprünglicheTat des Geistes begrifer Wird-,als

dessen Fähigkeit,aus ureigenem Vermögen die geistigenWerte zu ergreifen,
ohne in eindeutigerWeise von der äußerenoder inneren Natur bestimmt zu

werden.

In dem aufgewiesenenSinne der tätigenBestimmung des Aufbaus einer
Welt geistiger,von dem naturhaft GegebenenunabhängigerWerte ist alsPdke
Idee der Freiheit ein Wesenszugder Kultur, folglich jeder Angriff auf die

innere Selbständigkeit,auf das Gewissen, eine Kulturwidrigkeit. Wenigstens
im formalen Sinne. Dies schließtnicht aus, daß jeder einzelneKulturmensch
und jede kulturell gerichtete Gruppe Von einem vermeintlichen oder wirklich
irrenden Gewissenan ein besseres, echteres Gewissenappellierenkann und muß,
wenn geistigerFortschritt angestrebt wird.

Die einzelnenKulturgebiete bergen besondereFreiheitsprobleme.
Freiheit der Wissenschaft umschließtdie Gedankenfreiheit, Lehr- und

Lernfreiheit. Freidenker zu sein ist die höchsteBestimmung dessen, der im Um-

kreise des theoretischen Kulturgutes der Erkenntnis erfolgreichvoranschreiten
will. Aber nicht jeder ,,Freidenker«im Sinne der aus der englischenAufkläs
rung stammenden Formel ist ein wirklichäußerlichund innerlich unabhängiger,
von Vorurteilen aller Art freier Denker. Wer in der einen Zone des Lebens die

Befangenheitabgestreift hat, kann ihr in einer anderen um so mehr verfallen
sein. Jm wesenhaften kulturellen Sinne freier Denker sein, bedeutet ein un-

endlicheAufgabe des Kampfes wider äußereund innere Fesseln des Geistes. Es

bedeutet nicht denken wie man will, sondern wie man soll gemäßder Logikder

Sachverhalte.
Freier Wahrheitsdienst fordert zugleichdie Einheit von Erkennen und Be-

kennen, von Professor und Konfessor, das freie Wort, das keine Furcht vor

wahrheitswidrigen Mächten kennt, den von einem Dichter wie Arndt befun-
genen ,,Zorn der freien Rede«.

Es ist vielfach üblich,die freie Wissenschaftgegen die unfreie Religion
auszuspielen. Schwerlich kann geleugnet werden, daß im religiösen,vollends

scheinreligiösenGewande vielfache Formen der Unfreiheitmöglichund wirklich
find, vor allem dort, wo die Religion sich zu einer Konfession zuspitzt. Im
reinen Wesen der Religion liegt nicht nur keine geistigeUnfreiheit beschlossen,
sondern geradezu die höchsteForm der geistigenFreiheit im Sinne der Einheit
des Geistes mit sichselbstund seinem ewigen Grunde. Menschenlebendigerreli-

giöserÜberzeugungfühlen sich in keiner Weise geistig unfrei, sondern in höch-

stemMaße frei, preisen etwa als evangelischeChristen die herrliche Freiheit der

Kinder Gottes. Typen wie die alten Christen, die für ihre religiöseÜberzeugung
in den Tod gingen, bieten sicherlichkein Bild von Menschen, die sichdurch die

Religion geknechtetfühlen,vielmehr von solchen,die auf ihre Lebensfahnedas

Wort tragen: Gott gehorchenbedeutet herrschen, deo servire regnare est.

Wo die Religionden Charakter einer sozialenInstitution, einer Kirche,an-
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nimmt, dort entsteht die besondere Aufgabe, Autorität und Freiheit zu ver-

söhnen. Dogmen, verkündete Lehrsätzeals Richtschnur des Glaubens engen

innerhalb eines solchenSystems die Willkür der Gläubigenein. Aber sie wider-

streiten der geistigen Freiheit überall dort nicht, wo sie von einer lebendige-n
Glaubensüberzeugungals wahr, weil göttlichenUrsprungs, erachtet werden.

Es überraschtnicht, daß auch ein kirchlicherOrganismus wie jede Gruppe ge-

wisse Vorschriften und Bindungen des äußerenVerhaltens seinen Mitgliedern
auferlegt. Eine Spannung ist dabei zunächstnur insofern möglich,als die Mit-

glieder selbst den autoritativen Anspruch durch das Wesen der Religion oder

Konfession nicht begründetfinden. Die dabei möglichetragische Spannung
zwischenreligiösemIndividuum und kirchlicherGesellschafthat VernhardShaw
in dem Drama die Heilige Johanna eindrucksvoll geschildert, in dem die zeitge-
schichtlichbedingtenMachtvertreter der Kirche vorschnell ihre Auffassungen mit

dem zeitlosenWesen ihrer Religion gleichsetzten,wie es auch sonst bei ,,Ketzer-
verfolgungen«geschah. Vor allem aber tritt die Spannung dort ein, wo der

autoritative Geltungsanspruch, etwa mit Hilfe staatlicher Machtfaktoren, auf
andere Einzelmenschenoder Gruppen übergreift,die eine verschiedeneGlaubens-

überzeugunghegen. Dann wird der Ruf nach Glaubens- und Gewissensfreiheit
laut, wie er die Geschichtedes Vundes zwischen Staat und Kirche begleitet.

Die von dem italienischen Staatsmanne Cavour geprägte Formel ,,freie
Kirche im freien Staat« findet ihr geschichtlichesGegenstückin der Tatsache
einer unfreien Kirche im freien Staat sowie eines unter dem Druck der Kirche
unfreien Staates. Der sogenannte Kulturkampf der siebzigerJahre des vorigen
Jahrhunderts mit seinen Mai-Gesetzen, welche die Bewegungsfreiheit katholi-
scher Priester stark behinderten, war ein Versuch des preußischenStaates mit

untauglichen Mitteln, wie das ergebnislose Resultat vollends bewies. Den

Gipfel der Barbarei stellte die im Zeitalter der Reformation ausgegebene;Lo-
sung dar, welche das religiöseBekenntnis zu einer territorialen Frage herab-
wiirdigte und die Konfession der Untertanen nach der des Landesherrn sich
richten ließ (Cuius regi0, jllius et religi0).

Der moderne Kampf um Glaubens- und Gewissensfreiheit wurde und

wird mit besonderer Hestigkeit von seiten derer geführt, die sich durch aner-

kannte (»privilegierte«),unter dem besonderen Schutze des Staates stehenden
Religionsgesellschaften in ihrer staatsbürgerlichenBewegungsfreiheit beein-

trächtigtfühlten,von einer ,,Zwangsverfrommung der Dissidentenkinder«spra-
chen, schon in dem Zwang zur religiösenEidesformel eine Unterdrückung«er-
blickten. Der Übergangvon Monarchie zur Republick verbriefte in der Wei-

maraner Verfassung vielfache Erfüllung solcher Ansprüche.Der Zwang zur

religiösenEidesformel fiel fort, auch die außerkirchlichenReligionsgesellschaften
erfreuten sichseitdemgrößererBewegungsfreiheit. Die katholischeKirche wurde

Von dem seit dem Kulturkampf auf ihr lastenden staatlichen, namentlich preußi-
schen Druck befreit. Der Jesuitenorden erhielt die ihm damals zwangsweise
durch den Staat genommene Möglichkeit,in Deutschland zu wirken, zurück.

Man kann bezweifeln, ob eine weltliche Eidesformel an sich einen Fort-
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schritt bedeutet. Weltanschauiich, metaphysischtiefer ist die religiöseErdw-
sormel, welcheden feierlichenWahrheitsdienstin dem letztenGrundeder Wir-k-
lichkeitverankert, in der Jdee eines ,,allmächtigenund allwisfenden Gottes,
der gleichsamdie Aussage überwacht.Andererseitsaber ist solcherEldUns

leere Formel für alle, die keine lebendigeÜberzeugungVon der IPeeWes Fu-
wissenden Gottes in sich tragen. Indem man den Zeugen zwischenbeiden
Eidesformeln gemäßseiner weltanschaulichenHaltung wählenläßt, ermoglicht
man in jedem Falle den höherenGrad der Redlichkeit.

In dem Kampfe um die freie Schule verdichtensichFreiheitsprobleme,
die sichenge berührenmit dem Verhältnis von Staat und Kirche. Je nach Dem

weltanschaulichenStandorte gewinnt die kulturelle Formel von der freienSchule
einen ganz verschiedenenSinn. Katholiken möchtendie Bildungsstätth feel
sehen Von dem Gifte des »modernenUnglaubens«und begegnen sich in diesem
Streben mit dem der Protestanten, welche ihre auf den Geist Wittenbergs
gestimmteSchulen zugleich von dem Geiste Roms frei zu erhalten wünschen.
Außerkirchlicheoder gar kirchenfeindlicheGruppen der Gegenwart dagegen ver-

langen eine von jedem kirchlichenEinflußbefreite, im extremen Falle eine völlig
religionslose, rein weltliche Diesseitsschule.So wird der Schulkampf zu einem

zuletztvon weltanschaulichenÜberzeugungengenährtenGeisteskampf.
Das kulturelle Freiheitsproblem führt schließlichüber das Gebiet der Wis-

senschaft und Religion hinaus zur Kunst. Die Sorge um die Rettung der

freien Kunst betrifft vor allem das Problem der Zensur. Wo dieses Wort

laut wird, fühlensichdie Künstleraller Art in ihrem Grundinstinkt getroffen
und setzensich zur Wehr. Zensurierung eines Kunstwerkes erfolgt stets unter
Berufung auf dessen angeblichenstaats- oder sittengefährlichenCharakter. Der
dabei angewendete Maßstabunterliegt begreiflicherweisegroßenSchwankungen.
Er kann im Einzelfalle die bloßePrivatmeinung eines Polizeiorgans sein. Die

häufigeFormel ,,beschlagnahmt und wieder freigegeben«kündet von solchen
Schwankungen.

Mag es Fälle geben, in denen der gemeine Charakter einer ,,Schundlite-
ratur« offensichtlichist, so kann in anderen höchststrittig bleiben, ob ein Kunst-
werk vor außerkünstlerischenMaßstäben,vor allem der ,,Moral«,besteht oder

nicht. Prüderie und Philistertum halten hier andere Maßstäbebereit als tvein

geläutertes,großzügigesWertbewußtsein.Sofern das Kunstwerk ein Form-
gesetzerfüllt, bedeutet es in jedem Falle ein geistiges Wertgebildeund kann in

diesemSinne nie »unmoralisch«sein. Erst durch den Inhalt des Dargestellten,
vollends durch unkünstlerischeNebentendenzenkann es den Widerspruchmate-

rialen Wertbewußtseinshervorrufen und eine Zensur im Prinzip immerhin dis-

kutabel erscheinenlassen.
Unleugbar kann die Seele des Volkes, zumal unreifer jugendlicherMen-

schen,vergiftet und in ihrem geistigenWachstum bedroht werden durch Werke,
die von dem Schein der Kunst umgebensind. Läßtman die Mörder des Leibes

nicht frei schalten,wie kann man das Treiben der Mörder der Seele gelassen
hinnehmen?Die Frage stellenheißtVerständnisdafürgewinnen,daßvolkser-
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ziehendeJnstanzen des Staates und der Kirche im Einzelfalle die Methode der

Zensurierung befürworten,um dadurch seelischesUnheil zu Verhüten.

Dennoch bleibt es eine offene Frage, ob die Methode der Zensur — ganz

abgesehenVon der häufigenWillkür des ihr zugrunde gelegtenMaßstabes —-

praktischden höchstenGrad der Zweckmäßigkeitdarstellt. Die Frage drängt sich
schon deshalb auf, weil nach einem bekannten Sprichworte Verbotene Früchte
einen besonderenReiz ausüben. Zudem bleibt es den VolkserzieherischenEinzel-
gruppen unbenommen auf ihre Mitglieder im Sinne eines Boykotts der ihnen
nicht einwandfrei erscheinendenKunstwerke einzuwirken. Auf diese Weise wird

ein generellesZensurmachtdiktatVerhütet,das im Einzelfalle offensichtlichauf
unzulänglichenVoraussetzungen beruhen kann und das betreffende Werk den
abweichenden Beurteilern Vorenthält.
Schließlichist darum der Ruf nach Zensur ein Streben nachUnterdrückung

anders gerichteterMenschen,überdies ein ZeichenVon Kleingläubigkeit.Mög-
lich ist in jedem Falle eine den Zenfurzwang VerschmähendeHaltung, die unter

Voller Ausschöpfungder sozialpädagogischenMöglichkeitenVon der Überzeu-

gung geleitet ist, daß in sich wertlose, ,,unmoralische«Scheinkunstwerke an

ihrer eigenen Wertlosigkeit zugrunde gehen, und daßMenschen, die ihrem
Banne erliegen, das ihnen gemäßeSchicksalerleiden, wenn sieWarnungen kein

Gehör schenkenoder überhauptkeinen Sinn für den Giftcharakter derartiger
Werke besitzen.

Hiermit klingt ganz allgemein die Frage nach dem sozialen Stilprinzip und

Stilgesetz des Zwanges und der Freiheit, der Autorität und Freiheit an. SoViel

Zwang als möglich!—- lautet die eine Losung, soVielFreiheit als möglich!—

die entgegengesetzteandere. Als eine durch geschichtlichewie täglicheBeob-

achtung bezeugteTatsache darf es gelten, daß unnötige,durch das Interesse
des individuellen wie sozialenLebens sachlichnicht gerechtfertigte,Vollends un-

zarte, aufdringlicheEingriffe in die persönlicheFreiheit der Einzelmenschenund

Gruppen Erbitterung und Auflehnung erwirken, Rebellion wachrufen, gege-

benenfalls bei hinreichendem ZündstoffRevolution. Schon gut gemeinte, aber

törichte,zumal aus bösartigerGesinnung stammende Fragen können als Ve-

drohung der Freiheit empfunden werden und zu Spannungen wie Verwick-

lungen führen.
Der ideale Fall aller Autorität ist die organischwachsendeFührerschaft des

sich durch seine Meisterleistungenals überlegenErweisenden, dem sich mit na-

türlicherSelbstverständlichkeitein entsprechendesMaß Von Vertrauen zuwendet.
Von hier aus ergibt sichals allgemeines Stilprinzip des Lebens die Idee, Auto-

ritäten durch ihr inneres Schwergewicht wachsen zu lassen. Dieser Fall ist in
der Kulturgeschichteüberall dort aufzeigbar, wo keine äußereMachtinstanz,
kein staatliches Gesetzund kein Konzilbeschlußdas Ansehn der Träger kultu-

reller Werte bestimmt haben. GroßeMusiker und Dichter, Maler und Bild- ·

hauer, Männer des Staates und des praktischenLebens haben sich ihr autorita-
tiVes Ansehen durch eigene Leistung, nicht durch ein äußeresDekret erobert.

Es ist der zeitlos gültige Sinn der Idee des Liberalismus gegenüber
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einem starren Doktrinarismus, die Kräfte des Lebens in Einzelmenschenwie

Gruppen aufquellen zu lassen, ohne sie Vorschnelldurch unweise Disziplin zu

brechen und zu knechten. Wer Kultur als ein Reich der durch innere Tat des

Menschen verwirklichten Werte bejaht, muß die Idee der Freiheit besahen.
AußererZwang mag nützlichsein im Bereiche des zioilisatorischenDasein zur

Sicherung und zum Schutzedes Lebens wie des Eigentums der Bürger. Aber

nur innere Freiheitstat ist der Quelle aller ihres Namens werten Kultur. Das

Gebiet der Kultur äußerlichund innerlich Von allen ihm wesensfremdenEin-

flüssenunabhängigzu erhalten, ist die negative Aufgabe des Kulturmenschen,
sichselbstzu dem Dienste an den Werten der Kultur in freier Geistestat zu be-

rufen, seine zweite bedeutsamerepositiveBestimmung.

Gibt es historisch-eGeschei-
Von Dr. Carl Töwe (Gelsenkirchen).

Wenn
wir in der Wissenschaftvon Gesetzensprechen, so denken wir

dabei zunächstan die sogenannten Naturgesetze,d. h. die mathe-
matisch formulierten Ergebnisse experimenteller Beobachtung und

Forschung. Für die Naturwissenschaft ist das einzelne nur Exemplar des All-

gemeinen, nur Beispiel für die Regel. Taucht irgendeine neue, zunächstuner-

wartete Erscheinungauf, so wird sie sogleicheingefangen in das allumfassende
Gesetz, dessen Formulierung sich wohl ändern kann, das als solches immer

bestehen bleibt. So liegt die ganze Natur in ihrer Vergangenheit und Zukunft
klar vor den Augen des Forschers. Die löcherigeBescheidenheit des berühmten

Jgnorabimus wird der echte Naturforscher ablehnen; stolz und selbstbewußt
wird er bekennen: nil jgnorabimus.

Die MöglichkeitähnlicherErkenntnis auf geschichtlichemGebiete leuchtet
zunächstnicht ein; ja, das eigentliche Wesen des geschichtlichenVorgangs:
seine Einmaligkeit, Unwiederholbarkeit und Besonderheit, scheint eine solche
Möglichkeitgeradezu auszuschließen.Geschichte ist eine Reihe ohne Ende,
ohne Anfang. Die nächsteZukunft ist uns ebenso unbekannt wie die fernste
Vergangenheit.Was wir wissen, ist ein ganz kleiner Ausschnitt aus dem, was

wirklich geschehenist; wir wifsen nur das, was die zufällig erhaltenen DokuF
mente uns überlieferthaben. Aber so umfangreich das geschichtlicheWissen
auch geworden fein mag: eine Wiederholung desselben Geschehens entdecken

wir nirgends. Was vergangen, kehrt nicht wieder.

Trotzdemhat es an Versuchen, zu einer Art historischerWeltformel zu

gelangen, nicht gefehlt. Der erste großartigeVersuch der neueren Zeit liegt in

Hegels («s1831) Geschichtsphilosophievor, nach der die Welt Berkörperung
der sichentwickelnden Idee ist. Diese Konstruktion ist Jahrzehnte hindurchdie
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Überzeugungaller Gebildeten gewesen, aber oerhängnisoollwurde ihr, daß

Hegel seinem Prinzipe nicht bloß die Welt der Geschichte,sondern auch die

der Natur unterworfen hatte. Denn der empirischenNaturwissenschaft, deren

Siegesng um die Mitte des 19. Jahrhunderts begann, mußteHegels Auf-
fassung als metaphysisch,d. h. unwissenschaftlicherscheinen; führte die Natur-

wissenschaft selbst doch alles Naturgeschehenauf Druck- und Stoßbewe-

gungen der Atome zurück. Die Katastrophe, die damit für Hegels Natur-

philosophieerfolgte, traf nun auch seine Geschichtsphilosophie.Ia, die natur-

wissenschaftlicheMethode, die sich auf ihrem eigenen Gebiete so glänzendbe-

währte, schien nun auch den Geschichtsphilosophendas einzige Mittel zu sein,
das Problem des historischenGesetzeszu lösen.

An diesen höchstinteressanten Versuchen, eine Geschichtsphilosophiemit

den Mitteln der Naturwissenschaft auszubauen, sind die drei großenNationen

des Abendlandes beteiligt. Der EngländerBuckle (s-1862) fand eine ,,innige
Verbindung zwischen den Handlungen der Menschen und den Gesetzen der

Natur«-. Der Franzose Taine (s- 1893) lehnte im Anschlußan seinen Lands-

mann Eomte (Js1857) jede metaphysischeErklärung historischerDinge ab und

stellte die These auf, daß jedes geschichtlicheEreignis zwar Produkt eines

Individuums, jedes Individuum aber Produkt seines Milieus sei. Daraus zog
er dann die logische Folgerung, daß auch alle Kulturerscheinungen, wie Reli-

gion, Kunst, Literatur, Wissenschaft, Staat, als von Individuen geschaffen,
sich unter dem Einfluß des Milieus entwickeln müßten. Endlich hat der

Deutsche Marx (Js 18v83), der bekannte Begründer der internationalen Sozial-
demokratie, die ,,materialistische Geschichtsauffassung«zu begründen ver-

sucht: nach ihr Verursachen die ökonomischenVerhältnisseallein alle Verände-

rungen des sonstigen geschichtlichenLebens, insbesondere auch des geistigen.
Gemeinsam ist allen diesen Denkern die bewußteAblehnungalles Metaphy-
sischen, Verwerfung aller historischen Ideen, die etwa im Ablaufe der ge-

schichtlichenTatsachen sichmanifestierten: aus den Geschehnissenselbstmüssen
die ihnen immanenten Gesetzedurch naturwissenschaftlicheMethode gefunden
werden.

Die eigentlichen Historiker gehen denselben Weg. Während Wilhelm
V. Humboldt (-s·1835) und LeopoldRanke (s- 1886) mit Hegel in den Ideen
das entscheidendePrinzip des historischen Geschehens erblicken, baut Lamp-
recht (s·1916) seine deutsche Geschichte als eine gesetzmäßigdeterminierte

Folge Von Kulturzeitaltern auf, und neuerdings wagt Schulte-Vaerting
sogar eine Statik und Mechanik des politischenLebens.

Alle diese Forscher suchen nach Gesetzen,finden sie auch; aber allen die-

sen Gesetzenfehlt das, was den naturwissenschaftlichen ihren Wert Verleiht:
die Ausnahmslosigkeit. Darum kommen solche Denker, die mit den eben ge-
nannten die metaphysischeErklärung ablehnen, mit ihnen auch eine andere

als die naturwissenschaftliche Methode nicht für möglichhalten, zum Verzicht
an geschichtlicheGesetzeüberhaupt.So meint z. V. Simmel, die Ermittlung
solcher Gesetzesei nur möglichdurch Auflösung aller historischerEreignisse in
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»die Atome geschichtlichenLebens«. Da aber dieseAuflösung»derzusammen-
gesetztenGebilde des historischenTatsachenbestandesnichtmöglichsei,somusse
man

— wenigstens vorläufig — auf die Erkenntnis und Formulierung des
Gesetzes der historischen Bewegung verzichten. Ähnlichdenkt Harnacktdle

unentwirrbare Kompliziertheit des geschichtlichenGewebes Und d,æirr-the-
rechenbarkeitauch der unbedeutendstenVorgängemachten es unmöglich,histo-
rische Gesetzenachweisen zu wollen.

, ,

Man sieht: die naturwissenschaftlicheingestellteGeschichtsphlllkspphke
führt Nicht zUM Ziele. Auf einem andern Wege es zu erreichen, stellt slch W

Lebensphilospphiezur Aufgabe. Ihr bedeutendster Vertreter Dilthey betont

die Duplizität des Begriffes Leben, der nicht nur biologisch,sondern auch
geistig zu fassen sei; selbständig—- auch in der Methode —- müsse der

Naturwissenschaftals der Wissenschaft vom biologischenLeben eine Wissen-
schaft vom geistigen Leben gegenübertreten.Dieses Leben ist das Leben des

Einzelnen oder der Gemeinschaft, d. h. der Geschichte. Und wenn die Natur-

wissenschaftdas biologischeLeben kausal erklärt, so will die Geisteswissen-
schaft das geistige Leben von unserm Innern heraus verstehen. Das scheint
ihr möglich, da Objekt und Subjekt aller GeschichteMenschen unserer Art sind.

Dieses methodische Verstehen wird das Leben vor allem in den Werken

der großenMänner erfassen: sie wurzeln unmittelbar im Lebenszusammen-
hange und sind deshalb auch das beste Mittel, diesen Zusammenhang zu

packen. »Hier allein erfahren wir Wirklichkeit in vollem Sinne: nicht ge-

sehen, sondern erlebt.« Hier allein erkennen wir die Gesetzlichkeithistorischen
Geschehens. Damit grenzt sich die geschichtlichorientierte Geisteswissenschaft
scharf von der naturwissenschaftlichenErkenntnis ab: Der Einzelfall ist nicht
Anwendung eines Gesetzes,sondern ein Element in einer Lebenseinheit.

In der Ablehnung der naturwissenschaftlichen Methode und in der Aner-

kennung einer selbständigengeisteswissenschaftlichen Betrachtung des Lebens

geht mit Dilthey einig Oswald Spengler. Aber kühner als Dilthey, begnügt
Spengler sich nicht mit methodischer Abgrenzung und Fundamentierung, son-
dern wagt eine gewaltige Konstruktion. Als Morpholog schaut er die Welt-

geschichteund schaut sie als Aufeinanderfolge verschiedener, voneinander abge-
schlossenerKulturen — bisher sind es 8 — die an eineLandschaft gebunden,
seelischesLeben verwirklichen und ihr Schicksal in sich tragen. Was wir

Geschichtenennen, ist Symbol dieses Schicksals. Das Schicksal des geschicht-
lichen Kulturkreises vollzieht sich in denselben Formen wie das des Judi-
viduums: wie dieses, wird die geschichtlicheKultur geboren; wie dieses, blüht
und altert sie; wie dieses, stirbt sie.

Alle bisher genannten Geschichtsphilosophen,ob sie geisteswissenschaftlich
oder naturwissenschaftlichorientiert waren; ob sie von der Geschichteoder von

der Philosophie ihren Ausgangspunkt nahmen — alle sind doch einig in sder

selbstverständlichenVoraussetzung, daß die Geschichteüberhaupteinen Sinn

habe, den man fassen könne;eine Bedeutung, die man erkunden müsse.
Aber trifft denn diese Voraussetzungüberhauptzu? Hat die Geschichte
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einen Sinn? Verläuft nicht alles im blinden Ungefähr? Ist das Schicksal
eines Staates z. B. nicht dem eines Ameisenhaufens zu vergleichen,den der

Stock eines rohen Spaziergängerszerstört?
Auch diese Auffassung hat ihre Vertreter gehabt und zwar besonders in

der französischenAufklärung. Für Voltaire ist die WeltgeschichteTollheit,
wenn in dieser Tollheit auch Methode sei. Für Rousseau bedeutet historische
Kritik weiter nichts als die Kunst, unter mehreren Lügendiejenige zu wählen,
die der Wahrheit am nächstenkomme. Und zwischen Geschichtsdarstellungen
und Romanen sieht er eigentlich nur den Unterschied,daß der Romanschrifv
steller sich mehr seiner eigenen Phantasie, der Geschichtsschreibersich mehr
der eines andern überlasse.

Diese Auffassung von der Sinnlosigkeit der Geschichteist zwar theo-
retisch nicht zu widerlegen, aber praktisch werden wir sie doch ablehnen
müssen, denn sie annehmen, hießeverzichten auf den Sinn unseres eigenen
Lebens, das in den Ablauf des großengeschichtlichenSeins hineingestellt ist,
von ihm somit seinen Sinn empfängt.

Dieser Sinn unseres Lebens ist das Gesetz, nach dem wir angetreten
Es erkennen und zwar als Gesetz erkennen, heißt: die Gesetzmäßigkeitder

Geschichteerleben.
«

Wer Zweikampf in den Werken und im Leben russisrher
Dichten

Von Prof. Dr. O. A. Ellissen (Einbeck-Hannover).

b es möglich,ja ob es wünschenswertist, das Duell aus den Gepflogenheiten—,unsres
Offizierkorps und unsrer akademischenKreisevöllig zu beseitigen, ist eine offene Frage.

Ein wirklicher Zweikampf mit ernstem Ausgang ist ja sehr selten, seltener als beliebige
andere tödlicheUnfälle. Das Fliegen dürfte in den letzten fünf Jahren mehr Todesopfer
gefordert haben, als das Duell in den letzten 50 Jahren. Daß aber die »Forderung« als

ultimum rekugium gekränktenEhrgefühls möglichist, dürfte als mäßigender,verfeinernder
Hemmungsfaktor (besonders gegenüberden bedenklichen Folgen des Alkohols) nicht zu

Unterschätzensein, und das Eifern gegen den Zweikampf als gegen etwas durchaus Unver-

nünftiges Und Barbarisches ist, gewiß nicht immer, aber doch wohl oft, wie offenbar bei

dSchopenhauerder Ausfluß persönlicher— sagen wir: Angstlichkeit. Doch mag nun die

Philosophie das Duell als noch so verwerflich erweisen, kein Eifern wird es aus der Ge-

schichte und aus der Literatur beseitigen können. Hier spielt es seit Jahrtausenden seine
Rolle und die Kämpfe des David gegen Goliath, des Menelaos gegen Paris, des Manlius

Torquatus gegen den gallischen miles glorjosus sind uns von Kinderjahren geläufig. Und

wie könnte man die Zweikampfe aus der mittelalterlichen und späteren epischen Dichtung
wegdenken?

Doch handelt es sich da meist nicht um eigentliche Duelle im heutigen Sinne des

Wortes, sondern um Einzelkämpfeinnerhalb von Schlachten. Das eigentliche Duell aber
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ist nun ein Hauptbedarfstückder neueren Romanliteratur, besonders der französischen,aber

auch der englischen und deutschen. Ganz arg war die Duellfucht im Frankreich des 17s Jahr-

hunderts und hier hatte sie denn auch einmal indirekt eine Folge von weltgeschichtlicherBe-

deutung; denn daß der junge Edelmann Du Pleffis (Richelieu)veranlaßtwurde die mili-

tärischeLaufbahn mit der geistlichenzu vertauschen, mittels deren er dann zum gewaltigsten
Staatsmann Europas wurde, geschah wesentlich deshalb, weil man bei seinem reizbaren
Naturell Ehrenhändelmit Sicherheit voraussah, die dann wegen seiner schwächlichenKör-

perbeschaffenheitwohl verhängnisvollfür ihn geworden wären. Eine Besonderheit der Zeit
war die Steigerung, daß, wenn zwei angesehene Männer zum Zweikampfantkakekh sich

jedem mehrere Sekundanten mitkämpfend anschlossen, so daß ein Gruppenkampf ent-

stand, wie ihn Alfred de Vigny in seiner meisterhaften Erzählung Cinq Mars schildert.
Was das Duell bei den Dichtern so beliebt macht, liegt auf der Hand: das Geheimnis-
volle der Vorbereitungen, das Spannende der Handlung selbst und dsie herrlicheGelegen-

heit mit dem unerfchütterlichenMut oder der märchenhaftenKraft und Geschicklichkeitdes

Helden zu renommieren, wie es auch die besten Dichter gar zu gern tun. Keiner wohl

gröblicherals Spielhagen. Diesem übrigens leistet in »Reih und Glied« der Zweikampf
noch einen besonderen Dienst: er schafft den Helden auf poetische Weise wie aus dem

Leben so aus einer unhaltbar gewordenen Situation. Freilich folgt der Dichter gerade hier
mehr als in allem Ubrigen der vorbildlichen Wirklichkeit. So schied eben Lassalle aus

dem Leben und aus einer unhaltbar gewordenen Situation, ein Umstand, der beiläufig be-

merkt, die Sozialdemokraten, die ihn doch nun einmal als ihren Helden verehren, abhalten
sollte, über das Duell fort und fort in so besonders gehässigenund infamierenden Aus-

drücken zu reden. Hier wie leider so oft lassen die Trefflichen es an gutem Geschmack
fehlen.

Und daran lassen es, um zum Gegenstand zu kommen, auch die russischen Dichter

gerade auf diesem Gebiet oft fehlen. Ich kenne ja nur einen kleinen Teil der russischen'
schönenLiteratur; doch sind mir daraus zehn Schilderungen von Zweikämpfenin Erinne-

rung. Ist es da nicht eine merkwürdigeErscheinung, daß diese Duelle alle zehn in völlig

unwahrscheinlicher, vielmehr unmöglicherWeise verlaufen?
Wenden wir uns zuerst Sagoskin, (1789—1852) dem Walter Scott Rußlands zu.

In seinem großen Roman Roßlawleff oder »die Russen im Jahre 1812« kommen drei

Ehrenhändelvor. Doch beruht eine Forderung auf einer bald aufgeklärtenVerkennung
und hat also keine weiteren Folgen. Die beiden anderen Fälle müssen wir näher ins

Auge fassen. Kurz vor dem Kriege ist der Held unsrer Erzählung Roßlawleff auf einer

Reise begriffen. Er verläßt einmal seinen Wagen, um eine Strecke zu Fuß zu gehen.

Dabei gerät er in ein Gehölz und hört Stimmen. Hinter einem Gebüschstehend, nimmt

er vier Menschen wahr, die in den Vorbereitungen zu einem Pistolenduell begriffen sind.

Weder ein Unparteiischer noch ein Arzt ist zur Stelle. Etwas indiskreter Weise hört

und sieht Roßlawleff sich die Sache an. Es wird entsetzlichviel geredet. So erklärt der

eine Sekundant, er möchtedoch gern die Ursache des Zweikampfes kennen. Der gegnerische

Sekundant meint, das ginge ihn nichts an. Der Gegner selbst aber erklärt zuvorkommend:

»Das Gesicht Jhres Freundes gefällt mir nicht«und als dieser Grund etwas unzulänglich

gefunden wird, fügt ek hinzu: »Ihr Freund ist Franzos e; ich bitte fünf Schritte abzu-

messen«. So erscheint der Zweikampfals ominöses Vorspiel des großenKampfes der Na-

tionen. Der Franzose gibt den ersten Schuß ab, Und schießtfeinem Gegner die Mütze vom

Kopf, wird aber durch den zweiten Schuß an der linken Hand verwundet. Der Sekundnnt

des Nussen bemerkt, dieser hätte eben etwas weiter links halten müssen. Der Ver--

wundete gibt den dritten Schußab, welcher dem Gegner die Epaulette von der rechten

32
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Schulter reißt. Dieser verlangt nun, daß der Franzose dicht an die Barriere tritt. Je suis

mort murmelt er, aber darin irrt er sich. Viel Gerede zwischen dem Sekundanten des

Franzosen und dem russischen Gegner. Ersterer sagt unter andren: ,,Schonen Sie den

Unglücklichen;er hat eine Frau und sechs Kinder«. Es hilft nichts, der Franzose muß vor-

treten. Er verabschiedet sich von seinem Freunde und spricht als echter Theaterheld: »Ver-
giß nicht allen zu sagen, daß ich als tapfrer französischerEdelmann sterbe. Sage .—.. . ..«

Hier bricht er ohnmächtigzusammen, und nun nimmt es unglaublicherweise der Gegner
als sein gutes Recht in Anspruch, den ohnmächtigenVerwundeten vollends abzutun. Jetzt
aber kann sich unser Held nicht mehr halten: er tritt vor und bemerkt sehr richtig, das sei
nicht mehr Zweikampf,sondern Mord. Es scheint sich ein zweites Duell aufs schönsteans

erste anzuschließen,doch stellt sich heraus, daß die Gegner in demselben sich schon kennen

und unendlich hochschätzethso daß sie darauf verzichten sich totzuschießen.
Während des Krieges finden wir Roßlawleff als Offizier. Er hat einen Konflikt mit

einem im Grunde feigen Kameraden, spricht aber die sehr vernünftigeAnsicht aus, daß
es für Kameraden unschicklichsei, während des Krieges ein Duell auszufechten, da das

Leben dann dem Vaterlande gehöre und die Waffen nur gegen dessen Feinde geführt
werden dürften. Umso unvernünftigererscheint es dann aber, daß er am andren Tage
seinen Gegner nötigt, sich mit ihm in ziemlich zweckloserWeise einem mörderischenFeuer
der Franzosen auszusetzen, wobei nach der Natur der Dinge beide totgeschossenwerden

müßten, während nach des Dichters Willen bei diesem seltsamen Duell nur dem Gegner
des Helden, der selbst noch durch zwei Bände leben muß, von einem Kartätschensplitterdas

halbe Ohr abgerissenwird.

Konnten wir Sagoskin als den Walter Seott Rußlands bezeichnen, so ist Puschkin
oft mit noch mehr Recht der russische Byron genannt worden. Unverkennbar hat Eugen
Onegin mit Ehilde Harold vieles gemein. Den Glanzpunkt der russischen Dichtung bildet

vielleicht der Zweikampf des Helden mit seinem bisherigen vertrautesten Freunde dem

Dichter Wladimir Lenski. Durch frivoles Kokettieren mit der jungen von Lenski geliebten
Olga hat er diesen dazu gebracht, ihm eine Forderung zu schicken. Ein in solchenDingen
gewiegter Gutsnachbar Saretzki überbringt sie. Bei einer Mühle soll das Duell statt-
finden. Onegin kommt etwas verspätet.

Wladimir bei der Mühle harrte
Voll Ungeduld, indess’ sein Freund
Als Landmechanikus gemeint,
Daß fast kein Mühlstein hier gelungen.
Eugen kommt mit Entschuldigungen,
Saretzki voll Bestürzung starrte
Ihn an: ,,Wo ist Ihr Sekundant?«.

Pedant und klassisch in Duellen,
Methode liebt er aus Verstand;
Nie ließ er einen Menschen fällen
Wie etwa Bäume und dergleichen,
Er hielt an Kunstgesetzen fest
Und altertümlichenGebräuchen,
Was sich an ihm beloben läßt.

»Mein Sekundant ?« — »Nun ja —- der wäre ?« —

»Mein Freund Monsieur Guillot dahier,
Doch jeden Einwand muß ich mir
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Für diesmal — sagt Eugen — verbitten;

Kein Mann von Stand, doch Unbestkittm
Ist mein Guillot ein Mann von Ehre-C

Saretzki biß die Lippe wund —

,,Nun?« fragt Onegin den Poeten-
Wladimir öffnet kaum den Mund

Und nickt bejahend nur. So treten

Sie bei der Mühle an zum Streite,
Doch Philosoph und Ehrenmann
Jm wichtigen Gespräch beiseite,
Kaum blicken sichdie Feinde an.

Guillot aber ist Onegins — französischerKammerdiener. So behandeln der Dichter Und

fein Held das Duell mit unverkennbarer, höchstbezeichnenderIronie und nach des Dichters
Belieben muß unwahrscheinlicherweiseauch der pedantische Saretzki sich den Kammerdiener

als Sekundanten gefallen lassen, unter dessen Assistenz denn der hoffnungsvolle Dichter
erschossen wird.

Jst Eugen Onegin Puschkins berühmtesteDichtung in Versen, so ist »die Haupt-
mannstochter« die beste und umsangreichste seiner Erzählungen.Sie führt uns in die Zeit
der Pugatschessschen Empörung, welche Puschkin ja auch als Historiker und zwar als

vortrefflicher behandelt hat. Der junge naive tapfere und brave Held der Erzählung,

Grinefs kommt als Fahnenjunker in ein weltoerlorenes kleines Nest, wo er einen unaus-

stehlichen Kameraden, Schwabrin, und ein um so liebenswürdigeresMädchen Marie, die

Hauptmannstochter, vorfindet. Sie wird natürlichvon beiden umworben, und man weiß,
wie das geht: ,,’s tut wunderselten gut«. Grineff möchte einen Leutnant als Sekun-

danten werben; der hält aber ein Duell für ganz verwerflich und läßt sich auf nichts ein.

Auch erklärt Schwabrin Sekundanten für völlig überflüssig. Nachdem das erste-
mal das Nenkontre vor dem Kampfe durch den Leutnant gestört ist, kämpfen die Gegner
das zweitemal auf Stoßdegen und sind im besten Gange, als sie abermals gestörtworden.

Eine der besten Gestalten der sigurenreichen Erzählung ist nämlich Ssawelitsch, Grinesss
alter Leibeigner, seinem jungen Herrn mit Leib und Seele ergeben, treu wie Gold, aber ein

solcherTolpatsch, daß er ihn durch sein wohlgemeintes Eingreifen wiederholt in die ärgste

Bedrängnis bringt. So auch hier: Grineff ist in Begriff, den Unausstehlichen, der ganz

erschöpftist, zu besiegen, als er durch einen lauten Zuruf des herbeieilenden Ssawelitsch in

Verwirrung gebracht und nun seinerseits schwer verwundet wird. Er wird aber, so sei zur

Beruhigung noch mitgeteilt, geheilt und kann, freilich erst nach endlosen weiteren Ge-

fährden,die schöneHauptmannstochter heimführen.
Die erste der kleinen Geschichten,welche Puschkin als «ErzählungenBjelkins« heraus-

gab, heißt»der Schuß« und hier bildet ein Zweikampf den eigentlichen Inhalt, aber hier

wird auch dem Leser, so ziemlich das Tollste an Kommentwidrigkeit zugemutet. Zwar

währendwir eben, wie öfter in russischen Literaturduellen, uns ganz ohne Sekundanten be-

helfen mußten,erscheintdiesmal der Held seltsamerweise mit drei Sekundanten. Aber wie

benimmt er sich in dem Kampfel Dieser Held, ein Offizier, Silvio, gegen den im Schießen

Tell ein Stümper, in der Galanterie Don Juan ein Bauernlümmel ist, war natürlichder

Löwe in seiner Garnison. Da erscheint eines Tages als Kamerad ein gräflicherKavalier,
der ihm noch weit überlegenist und ihn völlig in den Schatten stellt. Auch hier ist also
ein Konflikt selbstverständlich.«Dank dem Lose hat der Uberlöwe den ersten Schuß und

durchlöchertdamit des Helden Mütze. Er vergnügt sich dann, während dieser sich zum

32·
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Schießen anschickt, mit Kirschenessen. Diese Gleichgültigkeitirritiert den Helden, welcher
die Pistole sinken läßt und erklärt: »Sie belieben zu frühstücken;ich will Sie dabei nicht

stören«. — »Sie stören mich durchaus nicht. Übrigens ganz wie es Ihnen gefällt. Sie

haben einen Schuß; ich stehe jederzeit zu Ihrer Verfügung« Darauf erklärt

Silvio jetzt nicht schießenzu wollen, und der Zweikampf wird abgebrochen. Jeden Tag
brütet Silvio, der seinen Abschied genommen, Rache, jeden Tag übt er sich im Pistolen-
schießen,und wartet auf den Tag der Abrechnung. Der scheint ihm gekommen, als er

nach vier Jahren die Nachricht erhält, der Graf sei mit einer jungen, engelgleichen Schön-
heit vermählt. Nun kommt er angereist, seinen Schuß abzugeben. Als er sich aber dem

Gegner in dessen Schloß gegenüberbefindet, erscheint die Sache denn doch ihm selbst be-

denklich. Er bewilligt einen Wiederbeginn des Duells und aufs neue wird um den ersten
Schuß gelost. Dieser fällt dem Grafen zu, welcher fehlt und ein an der Wand hängendesl
Bild durchschießt.Nun aber kommt die engelgleiche Gräfin herzu. Silvio spielt eine

Großmutsszene und schießtseine zweite Kugel — wohin? Natürlich durch das Loch im

Bilde. Dann fährt er davon, zufrieden dem Uberlöwen eine Lektion erteilt zu haben.
Auch in dem JugendstückLermontoffs (1814—1841), das seltsamerweise den deut-

schen Titel »Menschenund Leidenschaften; ein Trauerspiel« führt, wird ein Duell durch
die Dazwischenkunft einer Dame unterbrochen. Sehr erklärlich,denn auch dies auf Neben-

buhlerschaft beruhende Duell findet im Zimmer statt und die sekundantenlosen Gegner
bringen so viel Zeit mit HändedrückemUmarmungen, Zwiegesprächenund — Selbst-
gesprächenhin, daß wohl jemand darüber zukommen muß. Ein langer Monolog des einen

Gegners wird endlich vom andren durch freundschaftliches Auf-die-Schulter-klopfen unter-

brochen: »Jetzt ist keine Zeit zu Betrachtungen-c Worauf der andre wie aus dem Schlaf
erwachend: »Ich bin bereit. Jch werde zählen. Wenn ich »dreil« zähle, losl Eins, zwei
« . . .

« aber weiter kommt er nicht. Er hält inne, fängt wieder an zu reden statt zu zählen,
und so kommt im richtigen Augenblick die von beiden Geliebte herzu, und der allzu Red-

selige wird von dem taktvollen Gegner mit ihr allein gelassen. Es ist diesem gerade nicht
zu verdenken, wenn die Sache ihm langweilig geworden ist.

Sind die beiden letzten Duelle unblutig verlaufen, so soll ein solches im Kaukasus,
das uns Lermontoff in seiner bekanntesten Erzählung »Ein Held unsrer Zeit« vorführtj
durchaus einen tödlichenAusgang haben. Diesmal gibt es auch Sekundanten und sogar
einen Arzt. Aber die Sekundanten reden weit weniger als die Gegner, die sich wieder sehr
ausgiebig miteinander unterhalten, auch — auf dem Kampfplatzel — über die Bedin-

gungen. Und da schlägt denn der eine vor: »Jch habe folgenden Plan. Sehen Sie oben

auf der Spitze dieses überhängendenFelsens, da rechts, die schmale Plattform2 Er hat
eine Höhe von mindestens zweihundert Fuß und unten find spitzeSteine. Wir stellen uns

beide an dem Rande dieses Felsens auf; auf diese Weise wird die geringste Wunde töd-

liche Folgen haben. Jch glaube, dieser Vorschlag wird mit Jhren Absichten überein-

stimmen, da Sie ja selbst sechs Fuß Distanz wählten. Wer von uns beiden verwundet

wird, fällt unfehlbar in den Abgrund hinunter und wird an den Felsenzacken zerschmettert
werden. Der Doktor zieht ihm die Kugel heraus und so wird man seinen Tod einem un-

glücklichenFalle zuschreiben. Wir werden darum losen, wer den ersten Schuß hat. Jch
erkläre Jhnen, daß ich mich nur unter dieser Bedingung schlage.« Der Vorschlag wird

angenommen. Man steigt auf die Felsenplatte, die ein beinahe regelmäßigesDreieck bildet.

An dem äußerenWinkel werden sechs Schritte abgemessen, und man kommt überein, daß
derjenige, der sich zuerst dem Feuer seines Gegners aussetzen müsse, sich, den Rücken dem

Abgrunde zugewendet, in diesen Winkel stelle. Wenn er nicht getötet werde, solle er mit

feinem Gegner den Platz wechseln. Eine geringe Unregelmäßigkeitkommt noch bei diesem
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Duell vor, indem nur die eine der beiden Pistolen mit Kugel geladen ist; doch wird dieser
— auf einem kleinen Komplott beruhende — Ubelstand gutgemacht-Und dann dek eine

Gegner regelrecht in den Abgrund geknallt. »Als der Dampf sich verzogen hatte, war der

Platz, wo Gruschnitzkigestanden, leer, nur eine leichte Staubwolke schwebtenoch an dem

Rande des Abgrunds.«

Ein Arzt ist auch bei dem nächstenDuell, das zu betrachten ist, zur Stelle, doch ist er

da etwas ungewöhnlicherweisezugleich — Paukant, wenn der studentischeAusdeck ge-

stattet ist. Der Leser merkt wohl schon, was kommt. Gehört doch Tukgenjesss(1818 bis

1883) Meisterwerk »Väter und Söhne« zu den in Deutschland bekanntesten russischen
Nomemens Der Nithist Basaroff — bekanntlich kommt der Ausdruck Nihilist in feines

jetzigen Bedeutung literarisch hier zuerst vor — ist längere Zeit auf dem Lande bei dem

ihn schwärmerischverehrenden jungen Freunde Arkadius Kirsanoff zu Besuch- NUU hat
aber der verwitwete Vater Arkadius’ eine hübscheund liebenswürdigeGeliebte, mit der der

Nihilist ein wenig kokettiert. Ja er gibt ihr in einer Laube einen Kuß und sie, die dem ,

jungen Arzt für erfolgreichePflege ihres kranken Söhnchens dankbar ist, setzt sich nur

schwachzur Wehr. Dies hat aber zufällig des Arkadius altmodischer Oheim Paul, der bei

dem Bruder auf dem Gute lebt, beobachtet. Er kann den naturforfchenden Arzt, der an

Froschexperimente, aber nicht an Prinzipien glaubt, so schon nicht ausstehen, und wird nun

so erzürnt, daß er ihn zu fordern beschließt,um ihn dadurch jedenfalls aus dem Hause zu

entfernen und so weiteren Vertraulichkeiten vorzubeugen. Er begibt sichalso mit einem ominö-

sen Stocke auf Basaroffs Zimmer und erklärt diesem, er habe schonüber manchen Gegenstand
mit ihm disputiert, aber noch nicht über das Duell. Er möchtewissen, wie der Nihilist
hierüberdenke. Basaroff durchschaut sofort die Sachlage und erwidert — damit wohl die

Anschauung von Tausenden aussprechend — theoretisch halte er das Duell für Unsinn —

praktisch sei es etwas anderes. Übrigensbehandelt er dann ähnlichwie Onegin die ganze

Sache mit unverhohlener faustdickerIronie, und wieder ähnlichwie in der Puschkinschen
Dichtung findet der Zweikampf unter Assistenz eines Kammerdieners statt, der diesmal

nicht als Sekundant, sondern als Zeuge fungiert, denn Sekundanten erklären beide Gegner
für überflüssig. Bei dem Kampfe schießtder Nihilist den Onkel Paul ins Bein, worauf
er sofort die Stelle des Kämpfers mit der des Arztes vertauscht und als solcher zum Glück

die Wunde für ungefährlicherklären kann.

An Beliebtheit in Deutschland ist Turgenjeff wohl nur von Tolstoi (1828—1910)
neuerdings übertroffen worden: Ein Zweikampf kommt in dessen großen Roman Krieg
und Frieden vor. Grund: Eifersucht. Hier geht es zuerst ganz ordentlich zu. Es gibt Se-

kundanten und den obligaten vergeblichenVersöhnungsversuchzaber dann kommt doch
wieder die Karikatur. Der eine Duellant, Peter — er sollte eigentlich Parzival heißen-
weil er wie dieser ein reiner Tor ist —- nimmt auf dem Kampfplatze die Pistole in die

Hand und erkundigt sich nach dem Mechanismus des Drückers, da er bisher noch nie

eine Pistole in der Hand gehabt, was er nicht eingestehen wollte. Er hielt denn

auch die Pistole weit vorgestrecktin der rechten Hand, als ob er fürchtetesich selbst mit sihr

zu töten. Die linke Hand hielt er sorgsam nach rückwärts, da er gern die rechte Hand«
mit ihr gestützthätte und wußte,daß das nicht erlaubt sei. Mit echtem ,,Fuchsendusel«ver-

wundet er übrigens seinen Gegner, der noch einige Schritte vorwärts taumelt und in den

Schnee fällt. Ob ein derart zu Boden Gestreckternoch einen Schuß abgeben kann und darf-
wie es hier geschieht,erscheintzweifelhaft.

So also sehen die Duelle in der russischenLiteratur aus. Wir haben kein normales

gefunden. Alle Zweikämpfeverstoßenja gegen das Strafgesetzbuch,die der russischenDich-
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tung aber wie man sieht, nicht nur gegen die IS 201«ff.,sondern besonders auch gegen

H 360, U, welcher vom ,,groben Unfug« handelt.

In einem merkwürdigenGegensatz dazu steht nun die furchtbar ernste Rolle, die der

Zweikampf im Leben mehrerer der größten russischen Dichter gespielt hat. Gribojedoff
(1793—1829), der Verfasser des berühmtenLustspieles »Weh dem Klugen«, war 1817

in eine Duellaffäre (auch hier cherchez la femme) verwickelt, wobei zuerst ein Mitglied
der berühmten Familie Scheremetjeff von Sawadowski getötet, dann Gribojedoff selbst
von seinem Gegner Iakubowitsch an der Hand verwundet wurde, so daß er einen Finger
einbüßte. Daran erkannte man 1829 seinen verstümmelten Leichnam, als er, damals

russischer Gesandter in Teheran, mit 36 zu der Gesandschaft gehörigenPersonen von dem

durch sein energisches Auftreten erbitterten persischenPöbel ermordet war.

Dreimal aber bringt ein Duell, direkt oder indirekt, eine Schicksalswende in das

Leben Lermontoffs. Sein herrliches Gedicht auf den Tod Puschkins macht ihn berühmt,
. bewirkt aber auch seine Entfernung aus der Garde und seine Versetzung in den Kaukasus,

von wo er bald zurückgerufenwurde. Aber ein Duell, das er selbst 1840 mit dem Sohne
des französischenBotschafters Barante, des berühmtenGeschichtschreibersder burgundischen
Herzogejhat, bewirkt eine zweite Verbannung in den Kaukasus, und hier trifft ihn schon
am IF. Juli 1841 die Kugel seines Kameraden und früherenFreundes Martinoff mitten

ins Herz. Es war nur drei und ein halbes Iahr, nachdem er die Ode auf Puschkin Ege-

dichtet. Denn dieser war am 29. Januar 1837 der Kugel des Barons Heeckeren, der

seiner Frau in unerlaubter Weise den Hof machte, erlegen. Ahnte er seinen eignen Tod,
als er in Eugen Onegin Lenskis Schwanenlied einflocht?

Ein Zufall hat sein Lied gerettet-

Ich hab’ es selbst, hier ist es schon:
— ,,Wohin, wohin seid ihr geflohn,
Ihr meines Lenzes goldne Zeiten?
Was wird der nächsteTag bereiten?

Mein Aug, in tiefe Nacht gebettet-
Vergeblich sucht es ihn vielleicht.
Sei’s! Heilig ist des Schicksals Walten!

Und fall ich, von dem Pfeil erreicht,
Wird er im Fluge aufgehalten:
Gleichviell — Des Wachens wie des Schlummers
Bestimmte Stunde uns ereilt —

Gesegnet sei der Tag des Kummers!

Und Heil! wann sich die Nacht zerteilt.
Und wann des Morgens Lichter blinken,

Der helle Tag so froh erwacht —-

Achl die geheimnisvolle Nacht
Des Grabes wird mich dann umgeben —

Vielleicht des jungen Sängers Streben

Im trägen Lethe dann versinkenl
Vergessen wird die Erde mein.«

Wie dem sei: die Erde hat sein nicht vergessen.
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Zur Geschichte der wirtschaft-kultur.
Voll Dr. Ulrich Berner (Niederschönhausen).

s gibt gewisse Jrrmeinungen, die sich mit ganz unglaublicherZähigkeitdurch lange

Zeitläuftebehaupten und von denen man eigentlichnicht recht sagen kann, weshalb sie

so lange gegenüberbesseren Ansichten bestehen. Hierzu gehört auch die sogenannte Drei-

stufentheorie. Das ist jene Lehre von der kulturellen und wirtschaftlichenEntwicklung der

Menschheit, die annahm, daß die Urmenschen im Zustande ihrer größtenWildheit ihren

Lebensunterhalt durch die Jagd gewonnen hätten; dann auf einer höherenStufe der

Entwicklung hätten sie ihre Beute nicht mehr getötet sondern gezähmt,und wären so ZU

Hirten geworden; zum Schluß endlich wären sie von der Tierpflege zur Pflatlchkllltuk
übergegangen,d. h. sie wären seßhaftund Ackerbauer geworden. Jch persönlichhabe über

diesen Unsinn auf dem Gymnasium einen Aufsatz machen müssen und zwar im Anschluß
an Schillers Glocke, aus der der betreffende Lehrer eine Anspielung auf die Dreistufen-
theorie herauslesen wollte. Als Bezugnahme auf das Jägerstadium galt dabei nichts
mehr und nichts weniger als die Worte: ,,munter fördert seine Schritte fern im wilden«
Forst der Wanderer zu der lieben Heimathütte« — »Jm Auslegen seid frisch und munter,

legt ihr nichts aus, so legt was unter«.

Daß die Dreistufentheorie nicht allein im 18., sondern auch im 19. Jahrhundert,
bis in das 20. hinein, wir müssen wohl sagen, als eine Art Dogma galt, erscheint uns

heute eigentlich als ganz unerklärlich.Was so merkwürdigdaran ist, ist nicht der Um-

stand, daß die ethnologischenTatsachen dazu im ausgeprägten Gegensatz stehen, denn die

Ethnologie ist eine junge Wissenschaft, und es standen den Kulturhistorikern früher noch
nicht die ethnologischenErkenntnisse zu Gebote wie heute. Weit schlimmer ist aber folgen-
des. Wenn man sich jemals die Mühe gemacht hätte, die Sache richtig zu durchdenken,
hätten sofort die gröbsten logischen Widersprüche und Unsinnigkeiten klar hervortreten
müssen. Daß die Dreistufentheorie nicht nur allen ethnologischen Tatsachen ins Gesicht
schlägt, sondern auch deduktiv logisch ganz unmöglich ist, hat in zahlreichen Schriften
Professor Eduard Hahn seit den neunziger Jahren des vorigen Jahrhunderts nachgewiesen1).
Heute kann sie dank seiner Bemühungen als wissenschaftlich erledigt gelten, wenn es auch
noch vorkommen mag, daß dieser oder jener ältere Gelehrte in einem unbewachten Augen-
blicke noch von Jägern, Hirten und Ackerbauern spricht. Einen guten Überblick über die

Geschichteder Dreistufentheorie findet man bei Pater Koppers2). Schon im 18. u. 19. Jahrh.
haben einzelneSchriftsteller, darunter kein geringerer als Alexander von Humboldt, die alten

Ansichten angegriffen. Und auf der anderen Seite ist die Zahl der Schriften, die ausführlich
die Dreistufentheorie beweisen wollen, verhältnismäßiggering. Aber das ist ja gerade das

Merkwürdige,daß man es im allgemeinen gar nicht für nötig hielt, einen wirklichen
Nachweis zu führen, sondern die betreffenden Ansichten als selbstverständlichund keines

Nachweises bedürftigübernahm, und daß andererseits die gegnerischenSchriften besten-
falls gelesen und dann vergessen wurden.

1) Die Haustiere Leipzig 1896. Das Alter der wirtschaftlichen Kultur Heidelberg
1908. Die Entstehung der wirtschaftlichen Arbeit Heidelberg 1908. Die Entstehung dek

Pflugkultur Heidelberg 1909. Von der Hacke zum Pflug, Leipzig 1914, in Wissenschaft
und Bildung Nr. 127.

2) W. Schmidt u. W. Koppers: Gesellschaft und Wirtschaft der Völker Regens-
burg o. J. 1924.

·
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Es sei noch erwähnt, daß die Dreistufentheorie ihre merkwürdigeLebensdauer nicht
etwa einer biblischen Autorität verdankt. Jn der Bibel findet sich nicht nur keine An-

deutung der Dreistufentheorie, sondern das, was wir dort in der Genesis an kulturge-
schichtlichenAuffassungen finden, widerspricht sogar ausgesprochenermaßender Dreistufen-
theorie. Adam ist im Paradies nach unseren Begriffen doch etwa als Sammler zu be-

zeichnen. Nach dem Sündenfall wird er Ackerbauer, übrigensnach orientalischer Tradition

zunächst das, was wir Garten- oder vielleicht besser Hackbauer nennen würden. Erst
später wird er danach Pflugbauer, indem ihm von einem Engel das Geschenk der Pflug-
ochsen gemacht wird. Von seinen Söhnen ist der eine Ackerbauer und der andere Hirt-
Die Theorie geht vielmehr auf das klassische Altertum zurück. Sie war übrigens damals

keineswegs die alleinherrfchende, sondern neben ihr bestanden noch andere Auffassungen
über die kulturgeschichtlicheEntwicklung der Menschheit. Jn der Folgezeit aber gelangte sie
gegenüber den anderen Auffassungen zur Alleinherrschaft.

Gehen wir nun zur Sache selber über. Wenn wir diejenigen Naturvölker betrachten,
die auf der wirtschaftlichniedrigsten Stufe stehen, so finden wir hier tatsächlich,daß bei

ihnenn die Jagd eine große Rolle spielt. Aber es ist mit Recht darauf hingewiesen
worden, daß der europäischeReisende, der nur flüchtigmit diesen Völkern in Berührung

kommt, leicht einer Täuschungverfällt. So wissen wir, daß z. B. die Australier, die doch
als Musterbeispiel eines Jägervolkes gelten, sich hauptsächlichdoch wohl von Wanzen-
kost nähren1). Es besteht eine Arbeitsteilung zwischen Männern und Frauen derart, daß
die Männer auf die Jagd gehen, die Frauen gleichzeitigeßbarePflanzenstoffe bzw. tierische
Kleinbeute (Frösche,Raupen) sammeln. Es ist klar, daß die Beute an Hochwild nur einen

sehr unregelmäßigenErtrag liefern wird. Es kommt noch hinzu, daß die Männer den

größten Teil ihrer Beute gleich nach der Erlegung an Ort und Stelle verzehren. Der

Lebensunterhalt der Familie beruht doch also letzten Endes auf der Sammeltätigkeit der

Frau, die »das täglicheBrot« in Gestalt von Wurzeln, Knollen und Früchten usw. regel-

mäßig liefern kann. Statt von Jägervölkern würde man hier besser von Sammlern oder

von Sammlern und Jägern sprechen. Es muß allerdings zugestanden werden, daß bei

einzelnen Völkern durch lokale Umstände bedingt die Jagd die Hauptrolle spielt. Bei dem

dürftigenPslanzenwuchs der nordischenLänder beruht das wirtschaftlicheLeben der Eskimos

natürlich in erster Linie auf der Jagd von See- und Landtieren, sowie auf dem Fischfang.
Doch zwingt das physiologischeBedürfnis auch diese Menschen nach MöglichkeitPflanzen
zu sammeln, und sei es auch nur das schon vorverdaute Gemüse im Magen eines er-

legten Rentieres. Der flüchtigeBeobachter wird auch hier Gefahr laufen, den Umfang
dieser Sammeltätigkeit gar zu sehr zu unterschätzen.Eine merkwürdigeEntwicklung finden
wir bei den Zwergvölkernin Zentralafrika, die den Überschußihrer Jagdbeute bei den be-

nachbarten Negerstämmen in Feldfrüchte umtauschen, sofern sie es nicht vorziehen, in

verhältnismäßiggroßzügigenUnternehmungen die Nachbarn der Mühe der Ernte zu ent-

heben. Unter bestimmten Umständen kann auch die tierische Beute eine ziemlich regel-

4mäßigeNahrung liefern, erstens wenn man mit einer regelmäßigenWiederkehr der Jagd-
beute rechnen kann, zweitens wenn man eine Technik erfunden hat, den Überfluß des

Augenblickes für die Zwischenräumezu konservieren. Als Musterbeispiel können hierfür
die bekannten Prärieindianer Nordamerikas gelten, deren ganze Daseinsmöglichkeitauf

riesigen Büffelherdenberuhte, von denen sie eigentlich nichts unbenutzt ließen,und deren

getrocknetes und zermahlenes Fleisch ihnen eine wertvolle Dauernahrung, den Pemmikam

1) Knabenhans: Arbeitsteilung und Kommunismus in australischen Nahrungsm-
wetbi Festfchrift, Eduard Hahn zum so. Geburtstag. Stuttgart 1917.
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lieferte. Ihre geistige und wirtschaftliche Kultur macht eigentlich keineswegs den Ein-

druck des besonders primitiven. Das letztere gilt auch von manchen FischetvölkekwdieWik

doch selbstverständlichunter dem Begriff Jägervölkerzu führenhaben—Sie lind Wie die

Jndianer an der KüsteNordwestamerikas schon zu einer relativen Seßhaftigkeitgelangt.
sEs sei noch einmal erwähnt, daß alle die angeführtenVölker neben der tierischenimmerhin

noch in starkem Umfange pflanzlicheNahrung zu sich nehmen. Auch manche Völker-,deren

wirtschaftliche Grundlage ganz auf dem Sammeln von Pflanzenkostberuht, können u. U.

eine ziemlich ausgesprochene Seßhaftigkeiterlangen, so daß sie sich in ihrer Kulturhöhe

nicht allzuviel von primitiven Landwirten (Hackbauern) unterscheiden. Dann nämlich,wenn

ihre Hauptnahrung aus Früchtenbesteht, die regelmäßigund in großenMengen IUV Vet-

fügung stehen. Das gilt z. B. von den eßbaren Eicheln Kaliforniens, die manchen

Jndianerstämmenden Lebensunterhalt bieten1).
Nach der alten Lehre sollen die Jäger zu Hirten geworden fein, indem sie ihre Beute

nicht mehr töteten, sondern zähmten. So etwas ist auch nur andeutungsweiseniemals

beobachtet worden. Aber auch darüber hinaus kann man sagen, daß dieser Satz sich zwar

sehr schönanhört, aber doch nichts anderes ist als leere Worte. Es ist ganz unvorstellbar,
daß ein nomadisierendes Naturvolk dazu überhaupt in der Lage ist. Erwachsene wilde

Tiere sind bekanntlich sehr unbändig und für Leute so niederer Kulturstufe nicht zu trans-

portieren. Junge Tiere sind nicht aufzuziehen, da die Milch fehlt. Weshalb sollen auch
die Jäger mit einer Zucht beginnen, da das neue wertvolle Produkt dieser Zucht, die Milch,
d. h. die Milch über den Bedarf des Jungtieres hinaus, den Milchtieren ja erst später
künstlichangezüchtetworden ist. Sehr wohl vorstellbar ist dagegen der Ubergang von der

Sammeltätigkeit zu einer primitiven Pflanzenzucht, die vorläufig natürlich nur in einer

schonenden Behandlung der nutzbringenden Pflanzen bestand. Aus Australien wird be-

richtet, daß die Frauen die Köpfe mancher Wurzeln wieder in die Erde als Stecklinge zu-

rücktaten. Die Jndianer aus der Seengegend Nordamerikas haben den wildwachsenden
·Wasserreis in großenMengen gesammelt. Es wird nun von manchen Stämmen berichtet,
daß sie nicht nur darauf bedacht waren, diese wertvolle Pflanze nicht auszurotten, sondern
daß sie auch den Wasserreis durch Ausreißen von schädlichenPflanzen zu fördern suchten
und auch Körner in reisfreien Gewässern ausstreuten 2). Wir haben hier also deutlich
einen Übergang von der reinen Sammeltätigkeit zu einem Zwischenstadium von Sammler-

tum und Landwirtschaft. Ahnliche Beispiele ließen sich noch aus den verschiedensten Ge-

genden der Erde anführen.
Die so entstandene primitive Landwirtschaft unterscheidet sich aber in einem wichtigen

Punkte von unserem Ackerbau. Der Pflug ist vollständig unbekannt. Die Bodenbearbei-

tung, sofern sie überhauptüblichist, wird nur mit Handgeräten,Hacke oder Grabstock vor-

genommen. Es hat sich dafür die Bezeichnung ,,Hackbau« im Gegensatz zum Pflugbau
oder Ackerbau im engeren Sinne eingebürgert.Man darf diesen Hackbau übrigens keines-

wegs als minderwertig oder auch besonders extensiv bezeichnen3). Gewiß, es kommen

Fälle vor, in denen der Boden gar nicht oder nur sehr nachlässig bearbeitet wird. Da-

neben aber stehen andere, in denen eine Bodenbearbeitung stattfindet, die den inten-

sivsten Kulturen unserer mitteleuropäischenLandwirtschaft in keiner Weise nachsteht. Die

Unkrautbekämpfungund die Pflege der einzelnen Pflanzen wird ferner fast stets so sorg-

I) Fritz Krause: Das Wirtschaftsleben der Völker. Breslau 1924.

2) Maurizio: Die Getreidenahrung im Wandel der Zeiten. Zürich1906.

3) Bemer: Die wirtschaftlichen Grundlagen für Entstehung und Verbreitung von

Hackbau, Gartenbau und Ackerbau, Zeitschr. f. Ethnologie 1925 Heft 3—6.
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fältig vorgenommen, daß sogar die deutsche Zuckerrübenkulturin dieser Hinsicht kaum

intensiver ist. Innerhalb der angebauten Gewächse spielen einerseits eine große Rolle

Knollenge,wächse,und andererseits von Getreiden Arten wie Mais und gewisse Hirse-
arten, bei denen jede einzelne Pflanze einen großen Umfang erreicht. Das hängt damit

zusammen, daß die Körner nicht breitwürfig gesät, sondern einzeln mit der Hand ge-

steckt werden. Muß man nach alledem den Hackbau überraschenderweiseals recht arbeits-

intensiv bezeichnen, so ist auf der anderen Seite eine Düngung nicht oder doch nur ganz

ausnahmsweise üblich. Infolgedessen ist der Boden nach einer Reihe von Jahren völlig
erschöpft,und ein neues Stück Urwald oder Steppe muß gerodet werden. Der Hackbau

ist die herrschende Wirtschaftsform im tropischen Afrika, weiten Gebieten Südostasiens
und den Inseln Australiens. Ferner im größten Teil des vorkolumbischen Amerikas.

Wenn die Bevölkerung so stieg, daß man mit dem Lande nicht mehr beliebig
wechseln konnte, so war man natürlich gezwungen, dasselbe Stück Land dauernd unter

Kultur zu halten. Das war natürlich nur möglich, wenn man zu einer regelmäßigen
Düngung überging. Damit ist eine dritte typische Wirtschaftsstufe, der Gartenbau, er-

reicht. Dieser hat mit dem Hackbau gemeinsam das Fehlen des Pfluges und die alleinige
Verwendung von Handgerätem Er ist eigentlich nur eine ganz besonders intensive Form
des Hackbaus. Wir bei uns kennen den Gartenbau eigentlich nur als den untergeordneten
Beg·eiter des Pflugbaus. An verschiedenen Stellen der Erde ist er die Form der Land-

wirtschaft. Das gilt vor allen Dingen von Ostasien und Iava. Aber auch in Europa
finden wir einige, wenn auch zerstreute und kleine Gebiete, in denen die Landwirtschaft
gartenbaumäßigbetrieben wird. Ich habe hier weniger jene relativ kleinen Gebiete im

Auge, wo, wie etwa in einigen Gegenden der Niederlande oder bei Werder bei Berlin,
Gemüse, Obst oder Blumenkulturen zusammenhängendeStrecken einnehmen, sondern ich
meine jene Gebiete, wo auch die Ackerfrüchte,besonders auch das Getreide ähnlich ,wie
in Ostasien gartenmäßig behandelt werden. Es ist hier zu nennen etwa Flandern, das

Vaskenland, Kampanien und die Bewässerungsgebietean der Ostküste Spaniens. Frei-

lich ist auch hier wie in Ostasien der Gartenbau nicht ganz rein entwickelt, sondern er ist
rein äußerlichmit gewissen Elementen des Pflugbaus durchsetzt. Doch überwiegtan

einigen Stellen, besonders in Südchina das Gartenbaumäßigebei weitem. Bei der riesigen
BevölkerungszahlOstasiens muß man sich vergegenwärtigen,daß immerhin einen sehr
erheblichen Prozentsatz der Menschheit der Gartenbau ernährenmuß. Ein Land, in dem

eine zahlreiche Bevölkerungksich von einem Gartenbau ernährte, der völlig unbeeinslußt
vom Pflugbau war, ist das alte Peru gewesen.
Während der Gartenbau eine ganz gradlinige Weiterentwicklung des Hackbaues ist,

stellt die uns am nächstenliegendeForm der Landwirtschaft, der Pflugbau eine eigen-
artige Seitenentwicklung dar. Es sind zwar aus den verschiedenstenLändern einige Fälle
berichtet, wo der Pflug von Menschen gezogen wird, aber es besteht doch die großeFrage,
ob das nicht eine Degeneration ist. Iedenfalls aber zum typischen Pflugbau gehört die

Bespannung mit Tieren, und nur bei Verwendung von tierischer Kraft können sich die

Vorzüge des Pflugbaus gegenüberdem Hackbau wirklich auswirken. Logischerweise ist
also das Halten und Zähmen größererkräftigerHaustiere vor das Entstehen des Pflug-
baues zu setzen. Dementsprechend hat die Dreistufentheorie den Ackerbau aus der Hirten-

stufe entstehen lassen. Diese Annahme ist ja nicht so unsinnig wie die vom Übergangder

Iäger zu dem Hirtentum, denn man kann immerhin manche Beispiele besonders aus

Asien anführen, wo tatsächlichHirtenvölker zum Ackerbau übergegangensind. Gleichwohl
handelt es sich auch hier nicht um den typischenVorgang, sondern um eine zufällige sekun-
däre Entwicklung. Denn wir müssen ja auf Grund unserer bisherigen Ausführungenzu-
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nächst einmal die Entstehung der Hirtenstufe erklären. Wir können vielfach bei seßhaften

Hackbauvölkernbeobachten, daß sie gern irgendwelchewilden Tiere gezähmthalten. Zu-

nächstwohl weniger des Nutzens wegen als aus Spielerei—Es ist UUU auch durchaus Vot-

stellbar, daß solcheHackbauvölkergrößerewilde Tiere, die auf einer Treibjagd in einem

Fangraum zusammengetrieben waren, aus irgend einem Grunde zunächstnicht getötet,

sondern für spätereZwecke aufbewahrt haben. War die Umfriedunggroßgenug- sodaß den

Tieren eine scheinbare Freiheit vorgetäuschtwurde, so mochte wohl auch das schwierige

Problem gelöstwerden, wilde Tiere in der Gefangenschaftzuk FVVtPflaUzUUgöU bringen«

Prof. Hahn nimmt übrigens an, das die Beweggründefür diese Anfänge der Zucht Nicht

wirtschaftlicher sondern religiöserArt waren. Er nimmt an, daß man das Rind wegen

seiner Hörner als dem Monde heilig ansah, und daß man zu einer Hegung Und schließlich

zu einer Zucht der wilden Rinder übergegangensei, um stets einen Vorrat an Opfertiercn
zu haben. Es ist des weiteren durchaus vorstellbar, daß irgendwelcheHackbauer mit Vieh-

zucht sich ganz auf die letztere geworfen haben und Viehzuchtnomaden geworden sind.
Die Hirtenvölker sind aber im Gegensatz etwa zu den Hackbauern, wie wir heute sagen
würden» wirtschaftlich nicht autark. Da der Mensch auf die Dauer ohne pflanzliche Nah-

rungsmittel nicht zu bestehen vermag, müssen sich die Hirtenvölker die unumgänglichnot-

wendigen entweder durch Tausch oder durch Gewalt verschaffen. Solche Hirtenvölker haben

daher stets die Neigung, benachbarte seßhafteVölker, sei es auszuplündern,sei es dauernd

zu unterwerfen. Dazu sind sie trotz ihrer geringen Zahl infolge ihrer großenBeweglichkeit
und ihrer guten militärischenStammesorganisation, nicht zum mindesten auch durch den

Kriegsgebrauch ihrer Reittiere (das Pferd, die wirksamste Waffe) besonders in der Lage

gewesen. Zu allen Zeiten haben deshalb die Hirtenvölker für die politische Entwicklung eine

großeRolle gespielt.
Daß die Verwendung der Haustiere zum Ziehen eines Pfluges zuerst bei den Hirten

vor sich ging, ist ja zur Not verständlich,aber wenig wahrscheinlich. Die Hirten isind
doch der Landwirtschaft zu sehr entfremdet, als daß sie von sich aus auf diesen Gedanken

hätten kommen können. Wenn wir in der Völkerkunde den Übergang vom Hirtentum zum

Ackerbau beobachten können, so handelt es sich hier um keinerlei selbständigeWeiterent-

wicklung, sondern verarmte, ihrer Herden beraubte Hirtenstämme wenden sich nach dem

Vorbilde benachbarter Ackerbauvölker wohl oder übel, um nicht zu verhungern, dieser ver-

achteten Wirtschaftsform zu. Sie gelten dann aber in den Augen der anderen Hirten-
völker und wohl auch in ihren eigenen als deklassiert. Es ist am wahrscheinlichsten, daß
der Ubergang zum Pflugbau bei einem Hackbauvolk mit Viehhaltung vor sich gegangen ist.
Hirtenstufe und Pflugbaustufe wären also gleich alt.

Wie man im einzelnen dazu gekommen sein mag, den Pflug zu erfinden und die

Tiere davorzuspannen, soll hier unerörtert bleiben. Es sei nur erwähnt, daß auch hier
Hahn der Ansicht ist, daß es ursprünglichkeine wirtschaftlichen, sondern kultische Motive

gewesen sind, daß es sich hier um einen Fruchtbarkeitszauber handelt. Das Hauptpflug-
tier ist von Hause aus das Rind. Die Verwendung des Pferdes stellt ursprünglichwohl
nur eine örtliche Erscheinung dar. Es sei hier noch auf folgenden Punkt hingewiesen-
Zweifellos ist die Verwendung des Pfluges gegenüberdem Hackbau ein Fortschritt. Aber

es ist ein Irrtum, wie es vielfach geschieht, anzunehmen, daß der Pflugbau als solcher
intensiver ist als der Hackbau. Das Gegenteil ist eigentlich der Fall. An und für sich
ist die Handarbeit besser als die Pflugarbeit. Wenn der Boden im Hackbau sorgfältig
bearbeitet wird, was ja auch vielfach der Fall ist, so ist der Hackbau intensiver als »der

Pflugbau. Man darf natürlichzum Vergleiche nicht unsere modernen Pflüge heranziehen,
und ebenfalls nicht unsere moderne, mit starker natürlicherund künstlicherDüngung ak-
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beitende Landwirtschaft. Lange Zeit sind die Pflüge sehr einfache Geräte gewesen, die den

Boden eigentlich nur aufwühltenund kaum wendeten. Auch die Düngung, die für heute

ja mit dem Pflugbau untrennbar verknüpft erscheint, ist primitiven Pflugkulturweisen
fremd. Noch vor hundert Jahren warfen die russischen Bauern ihren Mist in die Flüsse.
Wenn man solch eine Anbauweise mit entsprechendenHackbaubetrieben vergleicht, so dürften

zweifellos die Erträge von gleicher Fläche beim Hackbau eher größer als geringer als

beim Pflugbau gewesen sein. Wenn trotzdem auch dieser Pflugbau einen Fortschritt dar-

stellt, so liegt das daran, daß der einzelne Landwirt mit Hilfe des Pfluggespannes und des

Pfluges eine weit größereFläche kultivieren kann als beim Hackbau. Wollen wir unsere
moderne mitteleuropäischeLandwirtschaft zum Vergleich heranziehen, so müssenwir billiger-
weise auf der anderen Seite nicht den eigentlichen Hackbau, sondern dessen Weiterent-

wicklung, den Gartenbau in Betracht ziehen.
Es sei zum Schlusse noch erwähnt, daß diese Stufen uns nicht immer rein und un-

vermischt entgegentreten. So ist z. B. der Pflugbau nirgends alleinherrschend, da eine

Reihe von Kulturpflanzen unter der ertensiven Kultur des Pflugbaues nicht gedeihen.
Es gehört deshalb von altersher bei uns zu jeder Bauernwirtschaft außer dem Acker- d. h.

Pfluglande ein Garten. Der Gartenbau Südostasiens ist heute auch nicht rein, sondern
in gewissem Umfange ist er von Elementen des Pflugbaus durchsetzt, neben gegrabenen
Feldern kommen auch gepflügte vor. Eigenartige Verhältnisse finden wir im tropischen
Afrika. Soweit das Klima es erlaubt, ist hier zu und neben dem alten Hackbau nachträg-
lich durch die Einwirkung von Hirtenvölkern eine ziemlich ausgedehnte Viehzucht getreten.

Doch gehen im Gegensatz zu unserer Landwirtschaft Pflanzenbau und Viehzucht hier völlig
getrennt nebeneinander her.

Wie sphrmtasie der Vernunft 1).

(Ein erkenntnistheoretifcherEinwand gegen die Dichtung.)
Referat über den am 4. 11. 1926 in der UniversitätBerlin für die Comenius-Gesellschaft

gehaltenen Vortrag

von Dr. Erich Unger (Berlin).

Der Grundgedanke des Vortrags kann in Kürze als eine ,,erweiterte Erkenntnis-

theorie« bezeichnet werden:

Wie immer es der ständige Mißerfolg im Erkenntnisunternehmen ist, der zur

Untersuchung unseres Erkenntnisvermögenshinführt, so bildet auch hier der tausendjährige

Fehlschlag in den Bemühungen des Menschengeschlechtsum »die Wahrheit« oder irgend ein

Aandersformulierbares Ziel der Erkenntnis den Ausgangspunkt zu einer erweiterten

1) Um einen Bericht von größtmöglicherSachkunde bieten zu können, haben wir

Herrn Dr. Erich Unger gebeten, selbst das Referat über die Erörterungen seines Vortrags
zu übernehmen, der auch an die mit den besonderen Schwierigkeiten sachphilosophischer
Arbeiten vertrauten Hörer nicht geringe Anforderungen stellte. Wir danken Herrn Dr. Unger
für seine freundliche Bereitwilligkeit und hoffen, daß seine obigen Ausführungen (-— zu-

gleich eine Wiedergabe der Gedanken seines Buches »Gegen die Dichtung — eine Be-

gründung des Konstruktionsprinzips in der Erkenntnis«, Leipzig 1925 bei F. Meiner —)
Unsere an erkenntnis-theoretischen Problemen interessierten Mitglieder zu eigenen Auße-
rungen pro et contra anregen werden.« (Anm. d. Red.)
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erkenntnistheoretischen Betrachtung, die aber, im Gegensatzzu der KantsschethWelcheauf-

suchen will, was unser Erkenntnisorganismus enthält und seinen Inhalt umschreibt-

sich demjenigen zuwendet, was unser Erkenntnisorganismus nicht enthält, aber mög-

licher Weise enthalten könnte. Während also die KantischeErkenntnistheorie dabei endet,
den Mißerfolg des Erkenntnisunternehmens aus dessen überspanntenAnsprüchenabzu-
leiten und die »Grenzen« unserer Erkenntnisstruktur als ewige Schranken dem Erkenntnis-

Trieb gegenüberaufzurichten, also den Mißerfolg nicht beheben, sondern erklären will,
indem sie ihn in der Natur unseres Denkens begründetund ihn also als notwendig an-

erkennt — müßte eine positiv gerichtete Erkenntnistheorie darauf ausgehen- einmal

nicht ,,unser« Denkvermögenzum Richter über den Fehlschlag, sondern den Fehlschlag zum

Richter über ,,unser« Denkvermögenzu machen und zuzusehen, ob denn in ihm wirklich
alles unabänderlichenthalten sei, was es enthalten könnte, um seiner Aufgabe-die eine

Art oberstes Kriterium bleibt, gerecht zu werden, und um den transzendentalen Mißerfolg
nicht »hinzunehmen«sondern zu vermeiden. Zweifellos enthält unser Erkenntnisorganis-
mus, auf den ersten Blick betrachtet, alle jene seelischen Anlagen nicht, welche eben mit

dem typischen Denken als solchem nichts zu tun haben: also empfindende, wollende,

imaginierende usw. Vermögen. Diese bilden Reiche neben dem Denken. Nun weiß
die neuere erkenntnistheoretische Forschung und schon ihr Begründer, Kant selbst, daß im

eigentlichen Denkvorgange alle jene Anlagen mitsprechen, wenn auch sekundär. Kant

hat z. B. zuerst darauf aufmerksam gemacht, daß im Wahrnehmungsakt eine Betätigung
der Einbildungskraft steckt. Aber um diese, nur der scharfen Analyse zugänglichen,keim-

haften Äußerungender nicht-denkenden seelischenVermögen im Denken, welche alle von

dem bei der Erkenntnisbetrachtung allein sichtbaren Denkvorgang überlichtetwerden, —

um all diese gleichsam mikroskopischenSpuren nichterkennender Funktionen im Denken

handelt es sichnicht, wenn wir unsere Beobachtung auf die im Erkenntnisorganismus nicht
ohne weiteres befindlichen Anlagen hinlenken, also auf Wollen, Empfinden, Jmaginieren
usw. Nun zeigen bereits die in der Geschichte der Philosophie aufgetretenen verschiedenen
philosophischenPositionen, welche man mit einem Kennwort je nach den einzelnen Ver-

mögen des Bewußtseins charakterisiert als Sensualismus, Jntellektualismus, Vo-

luntarismus, ja auch Pragmatismus usw., daß alle nicht-erkennenden Anlagen noch
eine andere als jene keimhafte Beziehung zum Erkenntnisvorgang besitzen: daß nämlich
sämtlicheseelischenVermögen die Form des Denkens anzunehmen imstande sind und dann

Gebilde hervorbringen, welche nicht zu der Erkenntnisbetätigungals solcher hinzugerechnet
zu werden pflegen: rein sensualistische, rein voluntaristische, rein imaginative usw. Gebilde,
welche eine ,,Erkenntnis im engeren Sinne« aus der Erkenntnisregion verweist, weil sie

für das Zustandekommen des eigentlichen ,,Erfahrungsbildes«nicht nur unerheblich, son-
dern störend sind. Denn das Bild unserer gegebenen Erfahrung beruht auf den Tätig-
keiten der rezeptiven und der nur keimhaft spontanen Vermögen — die ganz und voll

spontanea seelischen Funktionen haben darin keinen Platz. Ein anderes aber ist das

kezeptiv (wenn auch unter Beteiligung des Verstandes, dessen ,,Vorschreiben« ja ein

der Spontaneität entrücktes ist) gewonnene Erfahrungsbild —- ein anderes das philoso-
phisch zu beherrschende,problemlos zu erfassende. Und hier tritt ein zweiter grundlegender
Gegensatz der im Vortrag gezeigten erkenntnistheoretischen Betrachtungsweise gegenüber
der kritizistischenhervor: es ist der Unterschied in der Würdigung des Problems. Diesem
Tatbestand der Problematik rein als solcher, dem formalen Problembegriff,der

doch ein erkenntnistheoretischerGegenstand ersten Grades ist, widmet die kritizistischeKon-

zeption gar kein prinzipielles Interesse, und es erhebt sich ihr gegenüberdie Frage: ist
es denn unumgänglichnotwendig, daß die philosophischeProblematik eine bloßeVet-
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nunft-5problematik sein müsse, dergestalt, daß ihre Fragen einer Region des Denkens

angehören müssen, der keinerlei mögliche Erfahrung entspricht, denen also dieser Prüf-
stein unbedingt fehlt? Diese Frage mußte verneint werden, und es wurde zu zeigen
unternommen, daß zwischen den beiden kritizistischen Gegensatzpolen, der bewußtseinsbe-

dingten Apriorität und dem empirischen bestimmten Erfahrungsvorgang, eine dritte Mög-

lichkeit fehlt: nämlich der Begriff einer Erfahrung als Ganzen. Eine ,,Erfahrung als

Ganzes« ist weder eine rein empirische Angelegenheit, noch aber ist sie bereits mit dem

transzendentalen Formengerüstschlechthin zu identifizieren, welches vielmehr ein Formen-

gerüst für alle denkbaren Erfahrungen bildet, und eben darum für jede als solche zu weit

sein muß. Dies ist der Grund, warum der in den ,,Metaphysischen Anfangsgründender

Naturwissenschaft«und dem »0pus posthumum« versuchte ,,llberschritt«nicht gelingen
konnte. Rein theoretisch also kann eine Erfahrung als Ganzes für die Region der

philosophischen Problematik nicht nur nicht ausgeschlossenwerden, es läßt sich vielmehr
widerspruchslos zeigen, daß die transzendentalen Fragwürdigkeitenweder gewöhnlicheem-

pirische Fragen (zu diesen will sie, wie nebenbei dargelegt wurde, der Okkultismus jeder
Art herabwürdigen),noch aber auch erfahrungslose Denkexkursionen, sondern Fragen nicht
»der«, sondern ,,einer« Empirie als Ganzen sind. Das bedeutet: die philosophische Pro-
blematik läßt sich zu der gegebenen Erfahrung in eine derartige Beziehung setzen,daß sie
als ,,Erfahrungs-Vakuum«,als eine Lücke inmitten der durch positive Daten ausgefüllten

Erfahrungskontinuitätbegriffen werden muß. Die antinomischen Denkmöglichkeitensind
ein typisches Symptom eines ,,objektiven Negativums«, das aber kein absurdes, kein lo-

gisches Nichts, sondern das Fehlen von Daten anzeigt, deren Fehlen im Sinne einer

Lücke d. h. eines Auszufüllenden gegeben ist. Diese ,,leeren Stellen«, mit denen die

gesamte gegebene Erfahrung durchsetzt ist, sind mit den echten Problemen in dem Falle
identisch, als sie mit dem gesamtem Material, das die positiv gegebene Erfahrung bietet,
nicht zu erfüllen sind, und somit, wenn sie mit irgend einem empirischen Material er-

füllbar sein sollen, ein solches erfordern, das zu dem Inhalt der gegebenen Empirie in-

kommensurabel sein muß. Diese Jnkommensurabilitäteben ist es, welche gleichermaßen
fowohl die enklavische Gegebenheit zu einem Negativum macht, als auch den Tatbestand
des Problems damit erzeugt. Die mehr als empirische Valenz der echten Probleme zeigt
zugleich an, daß diese negativen Gegebenheiten nicht beliebig empirisch, sondern nur durch
»eine Erfahrung als Ganzes« als positive hervorzubringen sind. Hiermit verwandelt sich
zunächst die gesamte philosophischeAufgabe: Nicht Wahrheit im Sinne eines bloß tran-

szendenten unerfahrbaren Sachverhalts und nicht bloßeErkenntnis überhaupt,sondern eine

nicht absolut, fondern nur im Verhältnis zur gegebenen, eine relativ-transzendente
Erfahrung herzustellen, wird die Aufgabe des Erkenntnisunternehmens; nicht »die«
Empirie und »die« Denkregion stehen als eine ewige Zweiheit einander gegenüber,son-
dern das Denken, die Erkenntnisoperation steht zwischen zwei Wirklichkeiten: der

gegebenen, problemvollen Erfahrung, von der das Denken aufsteigt und der teleologischen,
problemfreien Erfahrung, die es gewinnen will: nicht »Wahrheit« im abstrakten Sinne,
sondern eine Wirklichkeit ist das Ziel des philosophischen Weges. Zwischen den beiden

Erfahrungen liegt das unendliche Operationsgebiet des Denkens und des Seins, die feiende
Unendlichkeit, die von jeder erfahrbaren Realität streng zu unterscheiden ist. Sowohl
hinsichtlich des «Herstellungsprinzips«in der Erkenntnis wie hinsichtlich des Begriffs der

Unendlichkeitgründeten die Darlegungen des Vortrags, wie angegeben wurde, auf einer
neueren philosophischen Systematik1). In dieser wird der Begriff und das Sein des

1) Die »Ontologie« von Oskar Goldberg und die ,,Kosmologischen und philoso-
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Unendlichen von den Schranken, welche die alte JdentitätsformelDenken-Sein der Un-

endlichkeitanlegt, befreit durch eine Adäquation,welchedas unendliche Sein nicht nur dem

Denken, sondern jeder möglichen Bewußtseinsbildung entsprechen läßt, weil so

allein der volle Unendlichkeitsbegrifferreicht wird. Die unendlichen,,realen Möglichkeiten«,

welche ein Grundelement dieser Konzeption bilden, stellen den objektiven, seienden Aus-

druck der vom Vortrag in den Vordergrund gerücktenunendlichen Gebilde des Bewußt-

seins, nicht nur des Denkens im engeren Sinne, dar. Hält man hierzu das oben ange-

gebene Schema der beiden Erfahrungen, die durch den unendlichen Bereich des Seins und

der Erkenntnis getrennt sind, so wird also, gemäß dem Vorigen, klar, daß nicht nur das

bloßeDenken im engeren Sinne dieser Unendlichkeitals bewußtseinsgemäßerAusdruck ihrer

zuzuordnen ist, sondern daß sie als das seiende Äquivalent aller möglichenHekvvkbkim

gungen aller Bewußtseinsvermögenzu begreifen ist. Diese unendlichen Gebilde Mm

wurden in den Darlegungen des Vortrags als die ,,inhaltlich aufgerollte Unendlichkeit«,diese

unendlichen Kombinationen und Permutationen, die außer dem Denken noch Wollen und

Einbildungskraft zu erzeugen vermögen, wurden als die Unendlichkeit einer inhaltlichen
Zahlenreihe charakterisiert und der formalen Zahlenreihe gegenüber- und insofern

gleichgestellt,als diese inhaltliche Zahlenreihe eine gleiche Funktion besitzt wie die formale:
eine Konstruktionsebene abzugeben. Wobei erhellt, daß die ganze Unendlichkeit der

inhaltlichen Zahl so wenig auf einmal gebraucht wird wie die der formalen, sondern

»immer nur in dem Bereich betreten und aktualisiert wird, in dem etwas und nachMaß-

gabe dessen, was konstruiert wird«. Die Unendlichkeit also ist zu begreifen als der lKon-

struktionsboden einer Erfahrung. Und hier wird in vielfacher Beziehung die Bedeutung
und Rolle der übrigen seelischen Anlagen evident: diese voll spontanen Vermögenbilden

in der Form des Denkens in wechselseitigemorganischem Durchdrungensein mit ihm, d. h.
unter seinem Regulativ die konstruierenden Agentien der nicht gegebenen, sondern
der teleologischen Erfahrung. An der philosophischen Aufgabe, die nicht als eine Teilauf-
gabe, d. h. als die Aufgabe eines Teilvermögens des Bewußtseinsorganismus (des Den-

kens) aufgefaßt werden kann, sondern als der Umfassungs- und Konzentrationsbegriff
sämtlicherAufgaben, als die ,,Bestimmung des Menschengeschlechts«,muß das Ganze des

Bewußtseins mitarbeiten, und aller wissenschaftliche Mißerfolg muß auf Rech-

nung eines nur fragmentarischen Jn-Tätigkeit-Seins des Bewußtseins ge-

gesetzt werden. Wohl verstanden: nicht auf psychologische: voluntarische, imagina-
tive, pragmatistische usw. ,,Lösungen« des Erkenntnis- bzw. des Erfahrung schaffenden
Unternehmens kommt es an, sondern ,,Fühlen, Wollen, Einbildungskraft usw. müssen in

der Erkenntnis eine Vertretung erlangen, dergestalt, daß diese Vermögen ihre eigene

psychologischeTendenz selbst denkmäßig zum Ausdruck bringen, daß sie ihre Inhalte und

Produkte, wie sonst, nur denkmäßigumgewertet, zu erzeugen vermögen. Diese seelischen
Anlagen müssen unter einem Regulativ des Erkenntnisvermögens,d. h. geordnet, nicht be-

schränkt,in das philosophische Unternehmen restlos eintreten, und das Denken als das

Vermögen der Erfahrbarkeit hat, solange diese Umsetzbarkeitins Erfahrbare nicht erreicht
ist, auf nichts mehr zu achten als darauf, die übrigen Vermögen voll zu provozieren, statt
—- wie jetzt — ihre »Maßlosigkeit«vom Erkenntnisbereichabzuwehren.«Dieses Wirksam-
werden der nicht im engeren Sinne erkennenden Anlagen des Bewußtseins unter dem

Negulativ und auf der Ebene der Erkenntnis bedeutet jene im Vortrag eingehend gekenn-

zeichneteErkenntnisoperation, welche als ,,Konkretion« definiert wurde, die als diejenige

phischen Grundlagen« einer anderen Schrift desselben Verfassers: »Die Wirklichkeit
der Hebräer-« Berlin 1925,«VerlagDavid.
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Umkehrung der Abstraktionstendenz der Erkenntnis charakterisiert wurde, welche nicht die

einfachedurch logische Determinierung gewonnene Umkehrung ist. Diese letztere nämlich
kommt zu eben demjenigen Gebilde zurück, von dem aus die Abstraktion aufstieg, indessen
es das Kennzeichen der Konkretion ist, auf keine Weise bei denjenigen Merkmalskomplexen
zu endigen, von denen die Abstraktion ihren Ausgang nahm. Vielmehr sind die Gebilde-

der Konkretion, welche die eigentliche Operation der philosophischen Rechnung ist, deren

Einzelheiten hier anzugeben der Raum mangelt, prinzipiell inkommensurabel zu den

Gegebenheiten, von denen die Abstraktion ausgeht: die Konkretion erweist sich durch diesen
Jnkommensurabilitätscharakterihrer Gebilde mit den abstraktiv gewonnenen als jene er-

kenntnismäßigeMaßnahme, welche für die Ausfüllung der Vacua der gegebenen Empirie
bestimmt ist, zur Konkretisierung der Enklaven da ist, deren Negativcharakter ja, wie ge-

zeigt wurde, ein Ausdruck ihrer Jnkommensurabilitätzur umgebenden Erfahrungskontinui-
tät ist. Schon die ersten ,,metaphysischen«Begriffe: Gott, Idee, Unsterblichkeit usw. wur-

den (infolge des bei ihrer Bildung bereits wirksamen Spontaneitätsmoments, das bei

diesen Wesenheiten bereits die Spontaneität des reinen Denkens übertrifft,weshalb ihnen
auch kein Gegenstand der gegebenen Erfahrung mehr entspricht) als solche anfänglichen

Konkretionsgebildeerkannt. Sie liegen bereits jenseits jenes Höhepunkts der Abstraktion,
bis zu dem die Erkenntnis herkömmlicherWeise zu gehen pflegt, in der Vorstellung, daß
dort der Weg der Erkenntnis zu Ende sei, während eben da erst die konkretisierende
Tendenz des Bewußtseins und damit die zweite Hälfte des Weges beginnt, dessen Ende

nur eine Erfahrung sein kann.

Aber schonvor dem Erreichenjener ,,zweitenErfahrung«wird die Bedeutung des Umstan-
des, daß alle seelischenAnlagen in derForm der Erkenntnis aufgeboten werden müssen,evident

für dasjenige Gebiet, das zwar nach der gegebenen, aber vor der teleologischen Empirie
liegt: für den Bereich und den Begriff der ,,außerempirischen Realität«. Es

wurde im Vortrag in umständlichen, hier nicht zu referierenden Deduktionen gezeigt, daß
die ,,außerempirischeRealität« überhaupt den einzigen Grund eines Betätigungszusam-

menhanges der seelischenVermögen abgibt, indem außerempirischeRealität begriffen und

desiniert wurde als ,,diejenige Form der Realität, welche allen nicht-erkennenden Anlagen
des Bewußtseins auf der Objekt-Seite entspricht«,und es wurde als notwendig erkannt,

»die erfahrbare Realität in dieser Form fortzusetzen,weil der bloßeBewußtseinscharakter
einen Betätigungs-Zusammenhangder Anlagen nicht entstehen läßt. Erfahrbare Realität
aber ist die Form der Realität, welche der erkennenden Anlage im engeren Sinne, d. i-

am Anfang und am Ende des Weges der Erkenntnis auf der Objekt-Seite entspricht«.
Somit wurde der Betätigungs-Zusammenhangder Anlagen: die eigentliche und letzte Be-

wußtseins-Ganzheitaus allen seelischenVermögen, rückwirkend,als die entscheidende be-

wußtseinsimmanenteLegitimierung des außerempirischenNealseins bezeichnet. Allerdings
nur insoweit und für den Fall, daß die außerempirischeRealität, wie gezeigt wurde, nicht
als eine »bestimmt qualifizierte ruhende transzendente Welt« vorgestellt wird, sondern
als das »objektiveKorrelat der unendlich möglichenBewußtseinsbildungen selbst«: als

die ,,unendlichen realen Möglichkeiten-«der oben angegebenen ontologischen Systematik.
Jst aber diese Wesenheit der außerempirischenRealität das einzige Bindcmittel

zwischenden Anlagen des Bewußtseins der Betätigung nach, und hat die außerempirische
Realität diese Funktion nur, wenn sie eine reale Konstruktionsebene,nicht aber, wenn sie
eine bestimmt qualifizierte ruhende transzendente Welt ist, —- so wird die außerempirische
Realität für den Betätigungs-Zusammenhangder Anlagen, d. h. aber für die letzte mög-
liche Bewußtseins-Ganzheit entscheidend: entfällt diese Realität, wird sie geleugnet, oder

wird sie als ruhende, transzendenteWelt bestimmter Gestalt Vorgestellt, —- so wird das



Bücherbesprechungen 497

Deckungs-VerhältniszwischenSein und Bewußtseinaufgehoben-Und die lvmtt etnttetellde

Diskrepanz zwischen Sein und Bewußtseinruft infolge der formal bestehen bleibenden

Adäquation eine ebensolcheDiskrepanz innerhalb des Bewußtseinshervor: die Betäti-

gungs-Ganzheit des Bewußtseins wird zerrissen, dadurch, daß einem Teil der Bewußtseins-

Anlagen: den imaginierenden und wollenden, der Gegenstand entzogen thdi das Ve-

wußtseinzerreißt in realbezogene und in nicht realbezogene Anlagen, und die

frühesteund systematischursprünglichsteEntzweiung der obersten Bewußtseinsganibetttritt

auf: in denkende Vermögen einerseits und in phantasierende und wollende Ver-

mögen andererseits: in Erkenntnis im engeren, fragmentarischen Sinne und in

Dichtung.
Dieser systematischenAbleitung im Vortrag, die zugleich den Ort der Dichtung im

Ganzen des Bewußtseins bestimmte, ließ die Darstellung noch eine paradigmatische,histo-
rische Veranschaulichungfolgen, für die aber nicht die gleiche wissenschaftlicheGültigkeit
wie für die theoretische Deduktion beansprucht wurde: es wurden zur Verdeutlichung der

begrifflichen Erörterungen Beispiele für die deduzierten Fundamentalbegriffe des Vor-

trags gegeben, und es wurden somit mit dem Begriff einer mit der gegebenen Erfahrung
inkommensurablen Empirie die mythische Nealität und mit der teleologischen Be-

wußtseins-Ganzheitdas mythische Bewußtsein in Parallele gesetzt. Als gleichsam
»historischenBeleg« für die theoretischen Ausführungen konnte im Vortrag die Ent-

stehung von Philosophie und Dichtung aus einem Zerreißen einer ursprünglichen

Bewußtseins-Ganzheit, »der Bewußtseins-Ganzheitdes Anfangs«, dem mythischen Be-

wußtsein,dargetan werden und darauf begründetwerden, daß in der Tat die mythische
Zeit weder die Dichtung in unserem Sinne kennt noch auch die Philosophie, und daß mit

der Verselbständigungdieser beiden Anlagen und Reiche die mythische Epoche aufhört und

die Geschichte, welche gleichbedeutend ist mit »Geschichtedes Fehlschlags« im äußersten
Sinne des Anspruchs einsetzt. Die nun vorliegende Zweiheit von Dichtung und »Erkennt-
nis im engeren Sinn« aber widersetzt sich, wie gezeigt wurde, ohne weiteres ihrer Ver-

Etnbeitlkchung,d. h. sie würde, äußerlichvorgenommen, den Charakter der Wissenschaftlich-
keit aufheben. Darum ist der Weg zur teleologischenBewußtseins-Ganzheitvorgeschrieben,
durch die theoretisch zu fundierende Einsicht in die notwendige Erfolglosigkeit einer rein ab-

straktiven Erkenntnismethodik oder einer Nur-Formalphilosophie und durch die von der

Erkenntnismoral gebotene Elimination der selbständigenBetätigung der phantasierenden
und wollenden Anlagen, d. h. aber der Dichtung, die in allen ihren Hervorbringungen,
wie dargelegt wurde, vorzeitige und künstliche,d. h. aber irreale Ersatz-Befriedigungen der-

jenigen Motive bietet, die zur Erreichung des fundamentalsten realen Zweckes gebraucht
werden. Wie groß also auch immer die Idee der Dichtung sein mag, wie wesentlich und

bedeutend ihre Wirkungen, so gerät sie dennoch mit der erweislich obersten Bestimmung
in Widerspruch.

Bücherbesprerljungew
Philosophie.

Artur Drews. Psychologiedes Unbewußten.Berlin. Verlag von Georg Stilke. 662 S.
1924 1).

Alle Psychologiedes letzten Jahrhunderts ist im wesentlichen entweder Psychologie
des Bewußtseins oder psychologischerMaterialismus oder ein Schillern zwischenbeiden

1) Vgl. auch G. Lehmann ,,Eine Psychologiedes Unbewußten«,in dieser Ztschr.
1925. S. 321 ff. ;

33
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Standpunkten gewesen. Der Mangel all dieser Richtungen ist die Furcht vor der »Meta-

physik«,insbesondere vor dem Begriff und den Grund-Tatsachen des Unbewußten.So

lautet Drews These, gemäß der er sich bemüht, den gesamten System-Aufbau der

modernen Psychologie unter den leitenden Gesichtspunkt dieses Begriffs des Unbewußten

zu stellen. Sein großer Vorgänger auf diesem Gebiete ist Eduard von Hartmann, der

aber auch die Psychologie des Unbewußtennur im Zusammenhange seines Systems be-

handelt hat. Drews versucht nun eine klare und allgemeinverständlicheDarstellung der

Psychologie des Unbewußten, die bei aller Strenge in der Behandlung der Einzelfragen
doch ohne allzu großeMühe im Zusammenhang gelesen werden kann. Sehr erfreulich

ist dabei sein Bestreben, Fremdwörter zu vermeiden und sich möglichst deutsch auszu-

drücken. Man kann sich des Eindrucks nicht erwehren, daß bei vielen kleineren Geistern
die Psychologieheute zu einer Art Wortwissenschaft geworden ist, wobei man etwas Be-

sonderes geleistet zu haben glaubt, wenn man für einen beobachteten seelischen Vorgang
oder eine bestimmmte Erscheinung ein schönes Fremdwort geprägt hat (5perseverations-
tendenz; apperzeptive Substitution u. dgl.). Dieses Bestreben ist deshalb so besonders
bedenklich und gefährlich,weil solche, denen die fremden Sprachen unbekannt sind, die

Fremdwörter lernen und dann mit dem Unverstandenen hausieren gehen. Drews«hat
vollkommen recht, wenn er erklärt, daß selbst das Wort ,,psychisch«entbehrlich sei, denn

,,seelisch«besagt genau dasselbe. Man könnte selbst ruhig von Seelenwissenschaft statt
von ,,5Psychologie«sprechen, wenn das Wort einen nur nicht zu ungewohnt anmu-

tete. Auf eine besonders häufige und bedauerliche Verwechslung sei hier noch besonders

hingewiesen; es ist die von ,,psychologisch«und ,,psychisch«.Man liest öfters von

,,psychologischen«Vorgängen und Prozessen (statt: seelischen). Hier sieht man dann, daß
das Fremdwort geradezu zur Gedankenlosigkeit geführt hat!

Als Beispiel für die Drewssche Schreibweise und seinen Gedankengang seien seine

Ausführungen über die Psychologie des Willens in möglichsterKürze wiedergegeben
(S. 610 f«f.). Keine 5psychologie,die den Dingen wirklich auf den Grund geht, kann

nach D. die Annahme eines unbewußten und von einer unbewußtenVorstellung be-

stimmten Willens umgehen. Denn das Bewußtseinhat ja keinerlei Vorstellung davon-
wie der Wille es anfängt, auf das Gehirn zu wirken. Die Lösungdieses Problems,
das die Gegenwarts-5psychologie ganz vernachlässigt,kann nur im Jenseits des lBe-

wußtseins und der Materie, d. h. im Metaphysischen, gesunden werden. Die ,,Erfah-

rungs«-5Philosophiereicht hier nicht aus. Man muß also entschlossen mit einem »Jen-

seits der Erfahrung« rechnen und sich so zur Annahme von Vorstellungen entschließen,
die obwohl sie nicht bewußt sind, ideale Vorwegnahmen oder Bestimmungen dessen, was

noch nicht ist, aber sein soll, enthalten. So wird derBegriff der Vorstellung iiber den-

jenigen der seelischen Erscheinung d. h. der bewußten Vorstellung, hinaus erweitert.

Drews weist darauf hin, daßxja auch die bloß erfahrungsmäßigen Lösungsversucheder

Probleme rein hypothetisch sind, da man in einer Realwissenschaft wie der Psychologie
mehr als Wahrscheinlichkeit überhaupt niemals zu erzielen vermag. Man sollte also
einen möglichenLösungsversuchnicht aus dem Grunde allein abweisen, weil er ,,meta-

physisch«und nicht ,,physisch«ist. Jst doch schon der Wille, sofern er unbewußtist und

in der Erfahrung unmittelbar selbst nicht vorkommt, ein metaphysisches Prinzip-dessen
Annahme daher auch von den Philosophen der reinen Erfahrung mit Recht verworfen
wird. Der unbewußteWille aber kann in seinem Wollen nur durch eine unbewußteVor-

stellung bestimmt, und diese kann nur dadurch zur Auslösung einer bestimmten Bewe-

gung werden, daß sie die jeweils zu erregenden Punkte des tGehirns zu ihrem Inhalte
hat, von denen der Innervationsstrom sich den bezüglichenOrganen zuwendet. — Auch
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wenn man sich der Lösung durch das ,,Unbewußte«gegenüberskeptischVethälh Wkkd Man

die genauere Erforschung der Schichtungen und Grade des Bewußtseins mit Külpe,

Drews und anderen für sehr wichtig halten und jedenfalls aus der klaren und scharf-

sinnigen Darstellung des Drewsschen Buches vieles lernen können.

A. Buchenau.

Der werdende Nietzsche. Autobiographische Aufzeichnungen-herausgegeben VVN

ElisabestshFörster-Nietzsche.Mussarion-Verlag in München. 1924. 455 S. Br.M. 6.—,

G.-Lein. M. 9,50.

Die Kenntnis genialer Menschen wird am ehesten durch Einblick in ihre Jugend-

esntwicklringvermittelt; diesen alten Satz finden wir in dieser prächtigenPublikativn
der unermüdlichenSchwester Nietzsches vollan bestätigt. Hier wird zunächstein selten

reifes Tagebuch des knapp 14 jährigen geboten, dann eine Füll-e von Briefen, Ge-

dichten upnd kurzen Skizzen aus der Zeit bis zur Baseler Berufung. Die Gedichte des

12(!)jährigen, so das über Pforta (S. 45) sowie Skizzen wie die S. 233 zeigen die

große sprachliche Meisterschafit des jugendlichen Nietzsche. Was aber am stärkstenauf-
fällst, ist seine Gabe der geistigen Führung der Kameraden, besonders in Leipzig. Der

jugendliche Nietzsche-ist von eisner Stimmung der Ehrfurcht erfüllt gegen Christentum
umd Religion, dann aber auch wieder stark skeptischund autoritätsablsehnend.Schon in

einem Briefe des 22 jährigen findet sich die Stelle: »Die Griechen waren keine Ge-

lehrten, sie waren aber auch nicht so geistlose Turner. Müssen wir denn so notwenditgs
eine Wahl zwischen der einen oder ander-en Sei-te treffen, isst vielleicht hier auch durch
das »Christe-nstu.m«ein Riß in die Menschennatur gekommen, den das Volk der Har-
monie nicht kannte?« (S. 372) Auf den Vorschlag eines seiner Lehrer hin beschäf-

tigte er sich schon in Pforta mit dem Megarenser Theogniss (De Theognide Mega-
rensi). Mit Recht bemerkt die Herausgeberin (S. 212), daß die Wahl und weitere

Behandlung (bei Nitschl in Leipzig) gerade dieses Themas für Friedrich Nietzsche sehr

charakteristisch gewesen sei. Ist doch Theognis, der Moralist und Aristokrat, der mit

Verachtung die Pöbelherrfchaftschildert, eine Persönlichkeit,zu der sich Nietzsche offen-
bCk schvm früh hingezogen fühl-del Diese Publikation von Frau- Elisabeth Förster-
Nietzsche ist für desn Nietzsche-Forscher schlechterdisngsunentbehrlich.

Artur Buchenau.

Kulturgeschichte.

Iacob Bu«rckhard·t: Die Kultur der Nenaisssasnce in Italien. Illustrierte Aus-

gabe. Text der von Walter Goestz wiederhergestellten Urausgabe, mist 234 zeit-

genössischenAbbildungen, 4 Farben- nnd 5 ·Lich-tdrucktafeln,ausgewählt von

Johannes Jahm Leipzig 1926, Alfred Kröner -Verlag. 576 Seiten, Lerikon-
Oktav. In Ganzleinen M. 26,—, Halbleder M. 34,—.

Das Verlangen nach dem Urstext dieser vorbiildlichen Kulturgeschichte wuchs in dem

Maße wie Geigers künstlicheVerbreitungen und «Verbesserungen« diesen Text durch
mehrere Auflagen entstellt hatten. Es seit der 13., vor allem in der vorliegenden
IF. Ausgabe mit der auch vom Verlag aufs beste unterstütztesnEinheit von Originaltext,
sinngemäßenAbbildungen, sachlichen Anmerkungen und Register erfüllt zu haben, ist
das Verdienst des Leipziger Professors Walter Goetz und einiger seiner Schüler.

In diefer Form entzieht sich das Werk der Kritik als ein Muster umfassenden
Gelehrtenfleißesund einer durch Geisteshaltung und Stil überwältigendenDarstellung.
Mag moderne Forschungunser Bild der Nenaisssanee um manchen neuen Zug bereichert,
der Wandel der Kulturbetrachtung im einzelnen andere Einstellung und Deutung erzeugt
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haben (das wichtigste ist aus den Anmerkungen ersichtlich): unantastbar bleibt die Größe
und innere Bedeutung des Buches als eines Fundaments aller Kulturgeschichtsforschung.

Hans Strodei.

Ernst Bernheim. Einleitung in die Geschichtswissenschaft.3. bis 4. neubearbeitete

Auflage. Berlin W. de Gruyter u. Co. (Sammlung Göschen Nr. 270.) 1926.

182 S., gebt-. M. 1.50.

Der Verfasser setzt sich in der Neuauflage seiner Schrift mit dem modernen

Expressionismus in der Geschichtsschreibung(Spengler; Th. Lessing) sowie mit der Ge-

schichtsphilosophie Rickerts auseinander und hat auch sonst in sorgfältigsterWeise I.die

neueste Literatur berücksichtigt.Er handelt von Wesen und Aufgabe, dem Arbeitsgebiet
und den Arbeitsmitteln (Methodik) der Geschichtswissenschaft,wobei durchweg seine er-

staunliche Sach- Und Fachkenntnis zutagetritt und von ihm ein gewaltiges Material auf
diesen 180 Seiten verarbeitet wird. In der neuen Form kann sein Buch geradezu als

eine klassische Darstellung des Wesens und der Ziele moderner Geschichtssorschungbe-

zeichnet werden. A. Buchenau.

Benvenuto Cellini. Lebensgeschichte, von ihm selbst erzählt. Deutsch von Alsred
Semerau. Mit 48 Tafeln. Berlin. JmProp1)läen-Verlag. 1925. 559 S. M.10.—.

Cellinis Lebensgeschichteerschien zuerst in deutscher Sprache 1803 in der Übertra-

gung von J. W. v. Goethe, wobei als Grundlage nicht eine der italienischen Ausgaben
diente, sondern die englische Übersetzungvon Nugent (1771, London), die ihrerseits auf
einer schlechtenitalienischen Ausgabe beruhte. Semeraus Übertragung,die die Goethesche
Kapitel-Einteilung aufgibt, beruht auf dem 1901 in Florenz von Orazio Baeei heraus-

gegebenen kritischen Terr, der einzigen auf der ursprünglichenHandschrift fußenden Aus-

gabe. Benvenuto Eellini bemerkt selbst am Anfange seines Werkes, daß jeder Mensch,
der etwas Rühmliches getan, wenn er nur wahrheitsliebend und wacker sei, sein Leben

beschreiben sollte. Er selbst hat sich dabei sein Thema eng begrenzt, denn er will nur

sein Leben, das eines Künstlers, schildern, da ja die Kunst ihn allein überhauptdazu-
getrieben habe, die Feder in die Hand zu nehmen. Alle großengeschichtlichenEreignisse,
die er erlebt hat, werden von ihm nur gestreift, da er, wie er hervorhebt, kein berufs-
mäßigerGeschichtsschreibersei, sondern nur das schildern wolle, was ihn unmittelbar an-

gehe. Mit Recht hebt S. hervor, daß trotz der Einfachheit der Darstellung niemand den

Menschen Eellini besser schildern könnte, als er das selbst in seiner Lebensgeschichte
getan hat. Die Übersetzungist sorgfältig und liest sich glatt. Das Buch ist vom Ver-

lage vortrefflich ausgestattet. A. Buchenau.

J. J. Rüttlinger. Tagebuch auf einer Reise nach Nordamerika i. J. 1823. Schweizer
Memoiren-Bibliothek), Verlag Orell Füßli, Sürich. 118 S. Mit einem Nachwort von

Dr. Walter Muschg. 3 frs. 50.

Welche Schwierigkeiten eine Amerika-Reise vor einem Jahrhundert bot, und wie

es damals in unserm Vaterlande aussah, das erfährt man aus diesem Büchlein in

lebendig-er Schilderung. Der Verfasser ist ein Schweizer Schulmeister, der sich auch

dichterisch nicht ohne Erfolg Versucht hat. Der Verlag hat das Büchlein hübschund

geschmackvoll ausgestattet. Artur Buchenau.

Sozialwissenschaften.
Zur Raform des Sexualstrafrech-ts. Kritissche Beiträge -vo:n Geh. Justizrat

Dr. Mi.ttermaier, o. ö. Professor des Strafrechts an der UniversitätGießenzJustiz-
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rat Dr. Werthauer, Berlin; Dr. med. et phil. A. Kronfeld, Berlin; Sau-Rat

Dr. O. Juliusburger, Berlika Prof. Dr. Dührssen, Berlin; Dr— Max ABBIL-

Berlitn Dr, jur. Kurt Hiller, Be.rlin;»-San.-RatDr. MagUUs HkkfchfelkbBerlin

und Krimisnalinspektor a. D. H. v. Tresckow. (Bd. IV der Sammlung »Se)-'Us«-

Monogrnphien aus dem Institut für Sexualwissenschaftin Berlin, herausgegebszvon
Gan-Rat Dr. Masgnus Hirschfeld). Bern und Leipzig. 1926- Verlag Ernst

Bircher A.-G. 186 S. M. 6,—.
Die Namen des Herausgebers und der Verfasser dieser kritischen Beiträge zum

Allgemeinen Deutschen Strafgesetzentwurfvon 1925 zeigenvon vornherein, daß es sich
um fortschrittlich und freiheitlich gesinnte Kritik handelt. Diese ist auf dem Gebiete

der Sexualdelikteauch (vojn wenigen Ausnahmefällen abgesehen)angebracht- Weil in

dieser Hiknsichktnoch sehr viele veraltete Ansichten,Muckertum und Pharisäettumsich
breit machen. Auch der Entwurf, so lobenswert er in vielen Dingen ist, versagt an
dem Gebiete der Reform des Serualstrafrechts leider allzusehr. Daher ist die schaka
Sprache des in dem vorliegenden Sammelbandesenthaltenen Beitrages von Hiller »Das
Recht über sich selbst« wohl zu begreifen, wenn auch ungewöhnlich;sachlich sind die

Ausführungen fast durchweg berechtigt und weissenlauf schlimme Fehler und gefahr-
volle Usngerechtigkeitendes-Entwurfs. Von hoher lWatte urteilen Mittermaier und

Wserthauer:, letzterer betont mit Recht die sengen Beziehungen zwischen kapitalistischer
Weltordnung und Eherecht, wodurch schwere Mißstände sich als »Recht« stabiliert

haben. Praktisch wichtige Einzelfragen erörtern Kronfeld (Die ärztlicheSachverständi-
gentätigkeitvor Gericht), Alsberg (Rechtspsychologischeund gesetzestechnischeMängel des

Sexualstrafrechts). Der Sonderfrage der Bestrafung homoserueller Betätigung (über
die in den meisten der Beiträge gesprochen wird) sind die Arbeiten von Hirschsfeldund

von Tresckow gewidmet; ersterer aus derEFülle sein-er Erfahrung heraus, letzterer unter

besonderer Berücksichtigungder Erpressun·gen. Der umfangreichste lBeitrag ist der-

jenige von Dührssen über die Reform des Abstreibungsstrafrechts, eine zusammenfassende
kritisscheErörterung auf Grund reichen Materials, zum Teil erledigt durch das jüngste

Gesetz- das die Bestimmungen des neuen Entwurfs über die Abtreibung schon von-

Weggmvmmen hat. Die Lektiire der interessanten Aufsätze zeigt, daß im Hinblick auf
die Sexualdeliskre der Allg. Entw. von 1925 knoch dringend der Verbesserung bedarf,
soll er nichtt schwere Schäden im Gefolge haben. A. E.

Platzek, Das Geschlechtsleben des Menschen. Ein Grundriß für Studierende.

Arzte und Juristen. 2. Auflage. Leipzig 1926. Georg Thieme. Kl. 80. 312 S.

Preis M. 8.40, geb. M. 10.—.

Dieses Buch soll kein Lehrbuch sein, nur ein wohlfeiler Grundriß, in dem der

Studierende alle wissenswerten Einzelheiten findet — zumal da die ausführlichenLehr-
biicher nur wenigen erreichbar sind.

Dieser Aufgabe wird der Autor gerecht. Er setzt in kurzer klarer Diktion die Ana-

tomie und Physiologie der Geschlechtsorgane, auch, die biologischen Wechselwirkungen
der Keimdrüsenmit innersekretorischenOrganen auseinander und wendet sich den quanti-
tativen und qualitativen Anomalien des Geschlechtstriebes zu

— wesentlich im Anschluß
an Krafft-Ebing, Moll, Rohleder. Auch die Steinachschen Forschungen werden berück-

sichtigt, die Folgerungen Steinachs allerdings im wesentlichen nicht anerkannt. Gegen
Magnus Hirschfeld und die Freudschule tritt P. öfters polemifch auf, vornehmlich weist
er in ,,Geschlechtsleben des Kindes« die Ansicht der Freudianer ab, nach denen jede
Handlung und Unterlassung des Säuglings aus sexuellem Luststrebenhervorgeht. Sehr
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wichtig — auch für Lehrer und Hilfspersonen der Jugendfürsorge— ist der Abschnitt-
Forensische Serualfragen.

Wir wünschen dem Buche eine solche Verbreitung, daß der Preis noch herunter-
gesetzt werden kann. Karl Gumpersn

Literatur-.

Goldene Phorminx. Lieder, Elegien u. Epigramme d. griechischenu. römischenDichter
d. klass. Altertums in ausgewählten Ubersetzungenhsg. v. Frieda Port. Mchn. o. J.
C. H. Beck. 226 S. de. M. 5.50.

Die Herausgeberin bekennt sich in ihrem Vorwort eindeutig zu ihrer Absicht: sie
will dem Leser, soweit das möglich ist, antike Dichtung und nicht dem modernen Emp-
finden angenäherte vermitteln; dieser Gesichtspunkt entscheidet in erster Linie die Aus-

wahl der Ubersetzungem F. Ports Absicht ist m. E. durchaus gelungen; die reichhaltige und

vielseitige, mit feinem Verständnis für das wahrhaft Lebensfähige zusammengestellte
Auswahl wird vielen Lesern die Augen öffnen für die Schönheit und Kraft antiker

Dichtung. Die Herausgeberin selbst erweist vor allem an Sapphos Liedern ihre Uber-

setzungskunst. — Doch will die »Goldene Phorminx« zugleich die zum Verständnis der

Dichtungen unentbehrlichsten Kenntnisse vermitteln oder ins Gedächtnis zurückrufen.Die

den Gedichten vorangestellten Lebensbilder ihrer Verfasser vermeiden jede altphilolo-
gische Pedanterie und geben doch nur wissenschaftlich Verbürgtes in kurzer, sachlicher
Form. So wird diese schöneAnthologie zugleich zu einer vom Schulstaub erlösten, lebens-

vollen Literaturgeschichte.
Dr. Hilde Wahn.

Der He«liand. Das Lied von Christi Leben und Leiden und die Bruchstücke der

Genesis nach der altsächsischenHandschrift des 9. Jahrhunderts übertragen von

Karl Simrock. 1924. Wilhelm Gerstung Verlag, Offenbach am Main. 157 S.,
geh. M. 15,——.

Die bekannte Simrocksche Ubersetzungdes ,,.Heliand« ist hier in prächtigerDruck-

ausstattung in dem Korpusgrad der alten Manuskript-Gotisch mit roten Marginalien
wiedergegeben Der Verlag hat ein besonders schönes und dauerhaftes Papier aus-

gesucht usnd durchaus recht daran getan,
« gerade Simrocks kräftige Übertragung aus-

zuwähslm So liegt der ,,.Heliand« nun in einem würdigen Gewande vor und wird

hoffentlich in dieser Form viele neue Leser gewinnen, da er bisher gegenüberdem immer

wieder gelesenen Nibelungenlied recht stiefmütterlichdavongekommen ist. Es ist erfreu-
lich festzustellen, daß die deutsche Buchkunst den Gipfel der Vorkriegszeit heute wieder

erreicht hat. Artur Buche-nan.

Wolfr. v. Eschenbacht Titurel (Mhd. u. th.) Nachw. v. Alb. Rapp. Mchn. 1924,

Aldus-Verlag. de. M. 3.—.

Die neuhochdeutsche Übertragungdes Titurel-Fragments, der Geschichte der beiden

jungen Liebenden Schionatulander und Sigune, zeichnet sich durch Gewandtheit und

feines Sprachgefühl aus. Ganz besonders gelungen ist die Wiedergabe des Zwiegesprächs
über das Wesen der Minne: das 5poetische,duftig Naive des Originals ist in seltenem
Maße gewahrt worden. — Man kann den vielen, die Wolfram nur aus seinem
Parzival kennen, die anmutige Dichtung in der vorliegenden Ausgabe warm empfehlen.

Dr. Hilde Wahn.
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Heinrich von Kleist, Werke und Briefe. Herausgegeben und eingeleitet von

Dr. Karl Martin Schiller. Leipzig. F. W. Hendel. 1926. Bd. 1—4.

Die vorliegende Kleist-Ausgabe, die von dem Verlag F. W— Hendel zU dem

fabelhaft sbilligen Subskriptionspreis von acht Mark geboten wird, enthält in den

erste-n beiden Bänden die Gedichte und DramenHeinrich von Kleists, im 3. Bande

die Erzählungen und kleinen Schriften und im«4. Bande die Briefe Kleists mit Aus-

nahme nur weniger. Der Text ist nach modernen Grundsätzenredigiert, die Einleitung
und -die Anmerkungen von Dr. Karl zMairtin Schiller berücksichtigenauch die

letzten Ergebnisse der Kleistforschung.Zu besonderem Danke «istder Herausgeber Erich

Schmidt, Reinhold Steig und Georg Minde--Pouet verpflichtet, deren große

Kleistausgabe und Schriften über Kleist von unschätzbaremWert für ihn waren. Da-

neben sind besonders die von Muncker bei Eotta herausgegiebenenWerke Kleists heran-
gezogen worden. So ist eine Ausgabe entstanden, die, was das Verhältnis von Wohl-

feilheit und Güte angeht, an der Spitze aller Kleistausgaben steht. Möchte sie zu

einer echten Volksausgabe werden!

Darmstadst. Gustav Pfannmüller.

Gottfried Kellers Werke in 10 Teilen. Herausgegeben, mit Einleitungen und An-

merkungen versehen von Max Zollinger in Verbindung mit Heinz Amelung und

Karl Polheim. Mit 4 Beilagen in Gravüre und Kunstdruck und zwei Handschrift-
Proben. Deutsches Verlagshaus Bong u. Eo. Berlin und Leipzig.

Diese wohlfeile Ausgabe enthält die sämtlichenWerke von Gottfried Keller in

sorgfältig durchgeführtemDruck. Dazu kommen knappe, aber ausreichende Einleitungen
seitens der Herausgeber und ein Ergänzungsband: Keller in seinen Briefen, heraus-

gegeben von Heinz Amelung. Die gut ausgestattete Ausgabe kann durchaus empfohlen
werden, da die Texte durchweg genau durchgesehensind und auch die Einleitungen ihren
Zweck erfüllen. Der Preis ist so niedrig gehalten, daß sich jetzt jeder seinen Gottfried
Keller vollständig anschaffen kann. A. «Buchenau.

H. L. Rosegger: Achaz Hasenhiittl und die Weltgseschichte. Roman. Berlin 1925,

1925, Deutsche Landbuchhandlung. 292 S.

Leo v. Meyenburg: Gilles der Weichherzige. Leipzig, Bürich 1923. Grethlein F- Co.

201 S.

H. L. Nosegger und Leo v. Meyenburg stellen sich in ihren Erzählungen ,,Achaz
Hasenhüttlund die Weltgeschichte«und ,,Gilles der Weichherzige« eine ähnliche Auf-

gabe: beide schildern den inneren Sieg eines ,,unverbesserlichen«Jdealisten über alle

Unzulänglichkeitenseiner materiellen, von heimlichem Neid erfüllten Umgebung; aber

sie gehen an ihr Thema auf denkbar verschiedene Weise heran.
H. L. Roseggers Achaz, der Schloßarchivar, schreibt mit liebevoller Hingebung

die Chronik derer von Rinegg, ohne sich durch unbequeme Tatsachen allzusehr beirren

zu lassen. Die übrige Welt versinkt für ihn vollkommen angesichts seiner Lebens-

aufgabe. — Leider bringt sich der Verf. selbst um die beste Wirkung der teilweise
recht ergötzlichenGeschichte, indem er dem guten Achaz eine allzugroße — zuletzt auf-
reizend große — Portion Naivität mit auf den Weg gibt. Statt der erstrebten

humoristischen Wirkung (im höchstenSinne verstanden!) erzielt er nur eine gewisse
etwas ermüdende Komik. Aber auch diese ist nicht ohne Beigeschmack: allenthalben
wird das Mißverhältnis zwischen Wollen und Können, Anspruch und Leistung fühlbar.

Bleibt dieser Achaz eigentlich immer ein hilfloses Kind, dessen frommen Selbst-
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betrug gutmütige Freunde heimlich unterstützen,so stellt Meyenburg seinen bleichen,
lächelnden, leicht manirierten Gilles mitten in eine nüchterne und spottsüchtigeWelt

hinein. Aber sie kann dem reinen eToren nichts anhaben; seine Waffen sind die stär-
keren. — Aus Anmut und Tiefsinn und leiser Melancholie weiß Meyenburg ein duftigess
Gespinst zu weben.

Dr. Hilde Wahn.

Jsolde Kurz: Der Despot. Roman. Mchn. 1925, G. Müller. 190 S. de.M.5.-.

Die Verf. stellt ihrem Buche den Brief eines Freundes voraus, der ihr feine
—

zum nachfolgenden Roman ausgestalteten — Erinnerungsblätter anvertraut. Durch
dieses Schreiben (gleichgültig, ob es fingiert ist oder nicht) schafft sich die Dichter-in
die Grundlage zur Jch-Erzählung;sie legt sie dem Freunde in den Mund.

Dieser Erzähsler schildert auf dem Hintergrunde bewegter Zeitereignisse das

Schicksal eines Jugendfreundes, des zu höchsten dichterischen Leistungen berufenen
Gustav Borck, der daran scheitert, daß er dem Heroismus seiner glühenden Jugend
untreu wird und an der Seite einer Frau, deren Liebe in Anbetung und Opferwut
ausartet, nach wohlfeilen Ruhmeskränzen trachtet. Als Borck sich endlich wieder auf
seine hohe Sendung besinnt und sich sogar den ,,Forderungen des Tages«, dem.

Kriegsdienst, zu entziehen wagt, ist es zu spät. Er richtet sich selbst, ein Verfemter
und sogar von der liebenden Frau zuletzt Verlassener.
Außer der erschütterndenHauptgestalt prägen sich vor allem die lichte Franziskus-

erscheinung des jung verstorbenen Olaf Hansen und die Gestalt Selmas, der allezeit
Opferwiklligenund nur zuletzt in sich selbst Zurückkehrenden,dem Gedächtnis ein.

In sesltenem Maße vereinigen sich in diesem Roman epische Objektivität mit

wärmster Menschlichkeitz man scheidet von dem künstlerisch abgerundeten, formschönen
Buche bereichert und im Innersten getroffen.

Nur ein Bedenken macht sich geltend: der Erzähler nennt sich mehrfach einen

Durchschnittsmenschen, der den weiten Komplex der Freundesseele nur mühsam zu

überschauenvermöge. Unter dieser unangebrachten Bescheidenheit aber leidet die innere

Wahrheit; denn wie kann der ein Durchschnittsmensch sein, der (an der Dichterin
Stelle) mit genialer Einfühlung das innere Schicksal des Freundes nacherlebt und

gestaltet? —

Dr. Hilde Wahn.

Fr. Werfel: Juarez und Maximilian. Dramatische Historie in 3 Phasen und 13

Bildern. Bln. 1924. P. Zsolnay-Verlag. Geh. M. 4.—.

Werfel bewährt sich hier aufs neue als großer Gestalter menschlicher Schicksale.
Seine Diktion ist frei von Pathos und Sensation, aber voll echter, erlebter Wärme.

Durch den Kunstgriff, Juarez nie in Person auftreten zu lassen, (die Parallele zu ,,Wallen-

steins Lager« liegt nahe), erreicht der Dichter seine Absicht vollkommen: die Persön-

lichkeit des Bürgerpräsidenten verdichtet sich zum Prinzip, zum ehernen, abstrakten Wider-

stande, gegen den Maximilian, »der schöneMensch-C der Idealist, der dem Tode, nicht
aber dem Leben gewachsen ist, vergeblich Sturm läuft. — Doch birgt Werfels bewegte,
an dramatischen Zuspitzungen reiche Historie viel mehr als ein tragisches Einzelschicksal;
sie weitet sich zur Tragödie des Menschen, der mit reinem Herzen und reinen Händen
Taten vollbringt, deren Konsequenzen er nicht auf sich zu nehmen vermag.

Um die Gegner gruppieren sich eine größereAnzahl gut gesehener, bewundernswert

klar gezeichneter Gestalten.
Dr. Hilde Wahn.
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van Gsilswvthy. Gesellschaft (Loyalties); Schauspiel. Wien. Paul Ssolnay

Verlag. 1925. 122 S. M. 2,—.
Das Schauspiel ist von Leon Schalit zum Teil nicht ungeschicktübertragen, doch

ldpd Rotz glkekMühe viele Anglieismen stehen geblieben, die den Genuß der Lektüre

bseeWkächtksgeMAuch hier, wie in den meisten andern Stücken und Romanen Galg-

wskrtbyshandelt es sich um eine gesellschafcskkitischeSchilderung mit feiniwnischem
Dralog, wann auch das Stück als Ganz-es wohl zu den fchwächekmSchöpfungendes

Dichters gehört. Artur Buchenau.

JVZFTgalswoktby.Der Menschenfischer. Novellen. 1926. Paul valtmy Palas-

»

Diele von Leon Schalit übersetztenNovellen Galsworthys bieten eine wertvolle Er-

gMöIJUgzU leidet großenForsyte-Saga und dem Roman: der Patrizier. Man bat bei

Uns M.Deutschland kein Wort für das englische ,,short story« (kurze Erzählung)-Und

auch die Sache ist etwas spezifischEnglisches. Es gelingt Galsworthy, in den knappen
Rahmen einer solchen short story einen bedeutungsvollen Inhalt hineinzubringen, wobei

er sich erneut als großerSeelenkundiger erweist. Es ist eine·Wohltat, neben dem vielen

gequälten »modernen« Geschreibsel etwas so Ernstes und Tiefes zu lesen.
A. Buchenau..

G. K. Ehesterton. Der Mann, der zuviel wußte. 12 Erzählungen, übersetztvon

Clarisse Meitner. Musarion-Verlag. München 1925. 483 -S., geb. in G.-L.

M. 8.50. .

In jeder dieser 12 Geschichten handelt es sich um ein Verbrechen, trotzdem haben
sie mit dem, was man gemeinhin unter Detektiv-Erzählungenversteht, nicht viel zu

tun. Ehesterton ist vor allem Kritiker der sozialen Verhältnisse und er verbirgt seine
z. T. sehr scharfen Angriffe gegen das Bestehende (den »oant« der Gesellschaft) in

diesen glänzenden Skizzen mit düsterem Hintergrund. Dabei durchzieht das Buch ein

wunderbarer Humor, der freilich in der Übersetzungnicht ganz herauskommen kann,

weil er zu eigenartig englisch ist. Eine Reihe von Bonmots und phantastischen Ein-

fällen macht dieses Buch Eh.s zu einer ebenso spannenden wie wertvollen Lektüre.

Artur Buchenau.

Vortragsbuch Ludwig Hardt. Die Hauptstücke aus seinen sProgramnien nebst

Darstellungen seiner Vortragskunst sowie etlicher Glossen von ihm selbst. Hmbg.

1924, Gebr. Enoch Verlag 438 S.

Das vor-liegende Buch wird in erster Linie den zahlreichen Freunden Hardtscher

Vortragskunst eine willkommene Gabe sein; aber über diesen Kreis hinaus ver-

mag es wohl jeden zu fefseln, der sich je mit den Möglichkeitenrezitatorischen Gestal-

tens beschäftigthat. Denn die Hardtschen Glossen, mag man ihnen nun zustimmen

oder sich auch gelegentlichgegen ihre kecke Eigenwilligkeit wehren, legen durchweg Zeugnis

davon ab, mit welchem eindringenden Ernst sich der Vortragskünstler um die Erfassung
der Dichtwerke müht. Diese ,,Worte zu Füßen der Dichtung«, wie Hardt sie be-

scheiden nennt, sind ebenso reich an geistvollen sllberrafchungen wie an intensiver

Feinarbeit und regen in ungeahntem Maße zu eigner erneuter Beschäftigungmit

dieser oder jener längst vertrauten Dichtung an.

Dr. Hlldc Wa««hn.

Verse der Lebenden. Deutsche Lyrik seit 1910. Herausgegeben von H. E« Jacok
(Das kleine Propyläen-Buch)Propyläen-Verlag. Berlin. 1925. 211 S.

34
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Der Herausgeber unterscheidet bei seiner Sammlung zeitgenössisscherLyrik
4 Epochen: Vor-Krieg (1910—13), für die der individualistische Weltschmerz als typisch

angesehen wird, Krieg (1914——15)miit dem fast naiven Erlebnis eines kollektiven

Abenteuers, Vor-Revolution (1916—18) mit der glänzenden Hymnik des pazi-

fistischen Erwachens, Deutscher Bürgerkrieg (1919—23) mit der leiser klingenden-
monotonen Dynamik. Wie diese sEpvchen sich aber keineswegs reinlich voneinander

abheben,so ist es ausch schwer, die behandeliten Dichter zu gsruppierem Der Herausgeber

ist eisn guter Kenner der Periode, der er nach Zeit und ERichtung selbst angehört, aber

die Auswahl ist doch etwas reichlich subjektiv und betont mehr das Charakteristische als

das Schöne oder (vorsichtiger ausgedrückt),das objektiv Wertvolle. Er nennt Werfel den

»u«mfassen-dstenund tiefsten« Dichter dieser Periode und hält ihn für den stärksten

religiösen Lyriker seist Klopstock usnd hebt daneben besonders Otto Loerke hervor. Die

eigmaytig zarte Lyrik eisnes Klabuind (z. B. in »Meine kleine Schwester-«Und »Alle-s

was geschieht«)und anderer ,,liegt« dem Herausgeber offenbar nicht. Immerhin wird

seine Sammlung miit der kenntnisreichen und verständnisvollenEinleitung wertvolle

Anregungen zu bieten imstande sein. M. H. Dörge.

Hugo Jacobi: Die Ahnenden. Gedichte. Potsdam o. J. G. Kiepenheuer-Verlag.
Eins der vorliegenden Gedichte schließtmit den Zeilen:

,,Schrei ist nicht laut genug,

Und meinem Schweigen feblt
Die letzte Zartheit, Stille.«

Sie enthalten leider die Wahrheit. Im allgemeinen hält sich Jaeobi von expressio-

nistischen Verrenkungen fern; aber seine dichterische Kraft ist der Größe seiner Vor-

würfe — »Gott und Teufel-C »Allmächtiger«, ,,Jn das All« — keineswegsgewachsen.
Die Formschönheiteiniger Strophen kann nicht für diesen empfindlichen Mangel ent-

schädigen. Noch dazu enthalten die wenigen Gedichte, die zunächst aufhorchen lassen,
deutliche Anklänge an Rilke, Werfel u. a.

Dr. Hilde Wahn.

Albert Schramm. Deutschlands Verlagsbuchhandel. 541 S. Verlag Tondeur ek-

Säuberlich, Leipzig 1926.

Das Schrammsche Buch über den deutschen Verlagsbuchhandel ist äußerst praktisch
angelegt und für die Autoren und Sortimenter ein wertvolles Nachschlagemittel.
Leider sind die Angaben der einzelnen Verlagsanstalten sehr ungleichmäßig,so haben
manche großen Verleger nur in aller Kürze mitgeteilt z. B. Kunstwissenschaft oder

Wissenschaften aller Art oder Naturwissenschaften, während andere Verlagsanstalten
auf 30 oder 40 Zeilen ihre wichtigsten Verlagsartikel notieren. Diese Ungleichmäßig-
keit müßte in einer Neuauflage behoben werden. Im Verzeichnis vorn, wo die Spezial-
gebieteim übrigengenau aufgeführtsind, heißtes: Belletristik, dann noch einmal: schöne
Literatur und dann noch einmal in zwei besonderen Rubrikem Romane und No-

vellen. Diese Einteilung dürfte unprak«
»

sein; statt dessen ist zu empfehlen:
Belletristik und das andere darunter u ALLE

’

,.

s- x-««—»
V

»

Artur Buchenau.



Hans Pichler
»Die Schriften von Hans Pichler nehmen den Leser durch Jnhalt und

Form gefangen. Jhr Stil löst dass Problem, wie man das schwereRustzeug, nnt dem

sich die »Wissenschast«sonst gegen »Ungeweihte«panzert, zu lHause lassen und dochtapfer
nnd gerüstet dastehen kann, und wie man im scheinbaren Plandertom nnt Humor
nnd liebenswiirdiger Ironie verbunden, Ernstestes und Tiefstes sagen kann.«

(Literarische Berichte aus dem Gebiete ver Philosophie.)

Weisheit nnd Tat
(1. Heft der gleichnamigenphilosophischenSchriftenfolge)
Mk. 1.30, beisDauerbezng der Schriftenfolge Mk« 1-—’«)

Das Väudchen bietet nicht billige »B.’seltanschaunng«,nicht ans die Anschauung kommt

eiJ ihm an, sondern auf die »Durchschanung«. Pichler handhabt mit höchster begrisflicher
Strenge eine »Methode der theoretischen Jdealisierung«, die »nichtein Spiel mit Supers
lativen und Bildern ist, sondern den Versuch darstellt, den Gegenstand vom Unwesentlichen
zu reinigen, das Verworrene zu klären . . ., damit es, von aller Triibnis befreit, sein

Juneres, sein Wesen sichtig mache«. Diese nngemein gepflegte, überlegene und doch ganz
der Sache nahebleibende geistige Haltung des Verfassers bewährt sich in all den von

fruchtbaren Einsichten nnd Anregungen schier überguellendcn Abschnitten.

Vom Wesen der Erkenntnis
84 Seiten, broschiert Mk. 2.75

Der Wageniut des Erkennens. —- Die Gegenständeder An-

schauung. — Die Erfahriiiigserkeiintnis. — Die Logik als Führer.
— Die Logik als Verführer. — Das Unergründliche.

Der Verfasser sieht das Erkennen unter ein kühnes »Ich hab’s gewagt!« gestellt. Jn
allen Zeilen wird mit vollem Erfolge darum gerungen, dogmatische Einseitigkeiten zu
vermeiden. Der Logik soll die Zurückhaltung auferlegt werden, die ihrer Stellung an-

gemessen und würdig ist. Jhre Bedeutung als Führerin wird lichtvoll dargestellt. Das

Wesen der Anschaiiiings- und der Erfahrungserkenntnis hellt sich in neuer Beleuchtung
aus« Die objektiven Formen, deren Inbegriff die Logik ist, erscheinen als Jdealisierungen
der unvollkommenen Logik der Wirklichkeit. Damit hängt eine vorsichtige Zurückhaltung
gegenüber allen dogmatischen Geltiingssansprüchen der Logik zusammen, die sich mit der

Zuspiiznng zum Paradoxen im »Sage vom unzureichenden Gründe« ausspricht·
Neben einer shstematifch streng gebundenen Verfahrensweise der exakten Gesetzesforschung

steht die Methode der argumentiercuden Begründung, nebst der Erfassung »abstrakter
Wesenheiten« die erkenntnismäßigeBewältigung «konkreterWesen«. Für die Einteilung
der Wissenschaften und sür die Logik der Geschichte sind damit wertvolle neue

Denkmittel gewonnen. Sehr zeitgemäß sind auch die auss diesen Fragestellungen ,ent-
springenden Erwägungen über Nationalism us und Jrratioiialisiiius. Jn diesen
stets durch fein aufgespürte Problemspainuingen belebten Untersuchungen wird so der

Führerin Logik »die Logik als Verfiihrerin« gegeniibergestellt.
PhilofophiegeschichtlicheDurchblicke zeichnen neben der Gestalt Platons gleich kräftig

die des Aristoteles. Neueste Forschuugsrichtungen (Driesch, Joeh Spranger) werden zu
klarer Selbstbewußtheit ihrer Wesen-Bart geführt. Die fruchtbare Weitersührung solcher
geschichtlicher Anknüpfungen kommt u. a. auch der Behandlung des «Konkreten«, dass der

Verfasser als einen Leitbegriff der neueren Erkenntnistheorie hervorhebt, zugute.

«) Verlangen Sie kosteulos ausführlichenProspekt über die

gemciiiverständlicheSchriftensolgc »Wcisheit und Tat«.

Verlag Knrt Stcngcr, Ersfurt
—

Diesem Heste liegen Prospekte der Firmen Kurt Stenger in Erfurt, H. Haessel in

Leipzig nnd Bibliographisches Institut in Leipzig bei-



Walter de Gruyter 85 Co. Berlin W 10 nnd Leipzig
Postscheckkouto- BerliuNw7Nk.,59533

Das Weihnachtsgeschenkfür den Gebildeten:

Kalur und Mensch
Die Naturwissenschaftenund ihre Anwendungen
«Herausgegebenvon Dr. W. Erlxmidk

4 Bände in Lexikonformatca. 2000 Seiten Kunstdruckpapiermit

etwa 1300 Abbildungen und 120 ein- und mehrfarbigen Tafeln

Bisher erschienen:
I. Band: Weltraum und Erde. Von Dr. H. H. Kritzinger und Dr. C.

W. Schmidt. XII, 494 Seiten mit 409 Abbildungen und 30 Tafeln. Jn
Ganzleinen M. 32.—, in Halbleder M. 36.—

II.Band: Das Leben und seine Entwicklung Von Prof.Dr-C.
Schäffer, Prof. Dr. W. Gothan und Prof. Dr. E. Frhr. Stromer von Reichen-
bach. XI, 563 Seiten mit 352 Abbildungen im Text und 28 teils farbigen
Tafeln. Jn Ganzleinen M. 32.—, in Halbleder M. 36.—-

Jn Vorbereitung:
Ill. Band: Der Mensch als Individuum und Rasse.
IV. Band: Die angewandten Naturwissenschaften.

Zwei Urteile:

Wir kennen kein zweites naturwissenschaftliches Buch, das mit so viel feinem Geschmackund

so viel Liebe ausgestattet worden wäre. Es genügt wohl,wenn wir sagen: es ist eine Arbeit
aus einem Guß. Wort und Bild ergänzen sichin glücklicherHarmonie. »Natu: und Kultus--

Das gegebene Werk für den gebildeten Laien, an Hand dessen er sich eine Ubersicht über das

bisher von der Wissenschaft Erreichte und damit eine Weltanschauung auf naturwissen-
schaftlicher Grundlage schaffen kann. Das Werk verliert sich nicht ins Einzelne und besitzt
nicht die Vollständigkeit von Handbüchern; mit andern Worten: »Natur und Mensch«
ist kein Lehrbuch, sondern ein Erkenntnisbuch. Gerade solche Bücher fehlen uns, da die

Spezialisierungen der Wissenschaften den Blick allzusehr vom Gesamtbilde des Lebens
und der natürlichen Erscheinungen abgezogen hat. Ein sehr reichhaltiges und vielfach
neuartiges Bildermaterial trägt zum Verständnis der behandelten Fragen in hervorragen-
dem Maße bei. Die Ausstattung des Werkes, Einband, Druck, Papier entspricht den

höchstenForderungen, die man an ein Buch unserer heutigen vorgeschrittenen Technik
nur stellen kann. Möge das Werk recht vielen ein Weg zur Natur- und Welterkenntnis
Werden. ,,Hannouerscher Kutten-«

Ein ausführlicher illustrierter Prospekt steht Interessenten durch jede
Buchhandlung oder direkt vom Verlag kostenlos zur Verfügung

Dar- Werk ist durrlx alle Burlxlxandlungen auch gegen Teilxahlungen Zu beziehen


